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Orientalia. 


or zehn Jahren, fünfundzwanzig Tage nach Bismarcks Tod, rief, auf 

Wittes Rath und unter anglo-jfandinanifcher Zuſtimmung, Nikolai 
Alexandrowitſch die Menſck heit zu friedlichem Thun; lud zu einem Kongreß, 
der die Möglichkeit ſuchen ſollte, in den Militärſtaaten das Maß der Rüſtun⸗ 
gen zu mindern. „Das Syſtem der ins Rieſenmaß wachſenden Rüſtun⸗ 
gen iſt eine Haupturſache der Wirthſchaftkriſen. Dieſe Kriegsſtoffanſamm⸗ 
lung birgt eine ſtete Gefahr und macht das Heer unſerer Tage zu einer Laſt, 
deren Druck die Völker kaum noch zu ertragen vermögen. Hunderte von Mil⸗ 
lionen werden verbraucht, um furchtbare Zerſtörungmaſchinen zu ſchaffen, in 
denen man heute die höchſte Leiſtung wiſſenſchafllichen Könnens ſieht und 
denen ſchon morgen eine neue Errungenſchaft der Technik jeden Werth nimmt. 
Wenn dieſer verhängnißvolle Zuſtand fortwährt, muß gerade er die Kata- 
ſtrophe herbeiführen, die wir Alle vermeiden möchten und deren bloße Vor⸗ 
ſtellung die Menſchheit erſchaudein läßt.“ Das Manifeſt klang, als verkünde 
es die Thronbeſteigung einer dem Europäerſinn der Regirenden bisher fremd 
gebliebenen Weltanſchauung; klang wie die ins Slaviſche übertragene Rede, 
in der, ungefähr an dem ſelben Auguſttag, der Sozialdemokrat Vaillant die 
Abrüſtung gefordert hatte. Im Palais Bourbon war der Schwärmer von der 
Mehrheit ausgelacht worden. Nun ſprach der Selbſtherrſcher ater Reuſſen, 
der Papfi- Kaifer der nation alf Cat an... Kein Lächeln war da erlaubt; 
nur die Frage, ob der junge Herr, deffen Perſönlichkeit in Nebel und Weih- 
rauch kaum noch zu ahnen war, unſicher taftend in finſterer Wirrſal einher: 
taumele oder ob ihm, wie dem dunklen Epheſer, den Nietzſche den königlichen 
Einſiedler des Geiſtes nannte, cin kontuitiver Gott die Vabe verlieh, die Har— 
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monie zu ſchauen, die dem Alltagsmenſchenblick ewig unſichtbar bleiben muß. 
Auch bei dieſer Frage hielt Europa fih nicht lange auf; ein anderer Genen: 
ſtand heiſchte Beachtung. Der Deutſche Kaiſer rüſtete zur Fahrt ins Heilige 
Land. Bismarck hatte den Plan, deſſen Ausführung ihn gefährlich dünkte, in 
den Tagen letzter Klarheitnoch getadelt. Was nicht von Allem, das nach ſeinem 
Abſchied in Berlin unternommen ward? Der hielt uns in ſeinem Greiſen⸗ 
wahn ja für ſaturirt; war eben zu alt geworden, um an die für Aeonen unzer⸗ 
ſtörbare Weltherrſchaft der Germanen noch mit der nöthigen Inbrunſt glau- 
ben zu können. So ſprach Mancher, mit von Ehrfurcht gemilderter Ironie; 
und erinnerte an die Reife, die Wilhelms Vater ein ſt nach Athen und Konſtan⸗ 
tinopel, Jeruſalem und Damaskus, Suez und Kairo gemacht hatte, als Iſmail 
Paſcha zu den Prunkfeſten der Kanaleröffnung rief. Damals ſchrieb der ge- 
treue Guſtav Freytag: „Die Bedeutung der Reife und ihre Erfolge find in 
dem Beſuch der mohammedaniſchen Welt durch den künftigen Schirmherrn 
der proteſtantiſchen Kirche und des Norddeutſchen Bundes zu ſuchen. Da- 
mit er die neue Macht würdig darſtelle, war ihm ein ganzes Geſchwader bei- 
gegeben; zum erſten Mal ſeit fünfhundert Jahren, ſeit der Blüthezeit der 
Hanſafahrer, fah das Morgenland eine deutſche Flotte. Es waren nicht viele 
Schiffe: drei Korvetten und einige Kanonenboote; aber dieſe Schiffe fielen in 
den Häfen des Orients durch Bau, Ausrüſtung und Bemannung vortheilhaft 
auf. Zu den Eigenthümlichkeiten der Orientalen gehört aber, daß ſie eine 
Machtentfaltung ſehen und im Guten oder Böſen fühlen müſſen, um daran 
zu glauben. Dort gilt die Perſönlichkeit Alles, moderner Vertrag und Geſetz⸗ 
paragraphen wenig, der maleriſche, dramatiſche Eindruck der Stunde wirkt 
lange nach; nur was gefällt oder Furcht einflößt, gewinnt Bedeutung. Der 
Osmane merkte, daß die neuen ſchwarzweißrothen Farben, die er überall wehen 
fah, für fein Land von Wichtigkeit ſein könnten. Deutſchland hat die Aufgabe, 
den in der Türkei gewonnenen Einfluß gegen andere Mächte in die Wagſchale 
zu werfen. Hier iſt ſeit der Zeit Friedrichs des Großen Manches verioren wor: 
den, was jetzt wiedererlangt werden kann.“ Nach dem böhmiſchen, vor dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg; vor der Gründung des Deutfchen Reiches. Jetzt 
ſah es anders aus. „Jerusalem mentre pas dans ina ligae d'opération“: 
das Wort Bonapartes, das Moltke ſchon unklug fand, war nun unverſtänd⸗ 
licher geworden als noch 1869. Der Orient und ſeine Chriſtenheit war wie⸗ 
der der Pivot europäiſcher Politik geworden. Vergebens hatte England ſich 
bemüht, das franko⸗ruſſiſche Bündniß zu lockern; es hatte die armeniſche Kri- 
ſis überftanden („il n'y a pas de solulion possible à la queslion armé- 
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nienne“, ſchrieb Herr Paul Cambon, der die Republik in Konftantinopel 
vertrat) und dem Zarenreich in Südoſteuropa eine Stellung geſichert, wie es 
ſeit Nikolais Glanzzeit ſie nicht mehr gehabt hatte. Die Frankreichs wurde 
erft ſchwächer, als die parifer Parteiwuth den britiſchen Wünſchen zu Hilfe 
kam und von rechts Graf de Mun, von links Herr Jaurès gegen das Mini- 
ſterium Meline⸗Hanotaux den Sturmlauf begann. Rußland heimſtalle Vor- 
theile ein; hat ſich mit Oeſterreich über die Erhaltung des Balkanſtatus ge⸗ 
einigt und kann, während der Palaeologenadler nach Aſien blickt, Europens 
Völkern die Minderung der Wehrlaſt empfehlen. Zwiſchen Britanien und 
Frankreich aber vertieft die Kluft ſich von Jahr zu Jahr. Nochift die egyptiſche 
Wunde nicht geſchloſſen und mancher Franzoſe hofft, eines Tages die Trikolore 
am Nil flattern zu ſehen; nun kommt in Faſchoda Marchand mit Kitchener in 
gefährlichen Konflikt und die nie ganzverglimmte Bretonenwuth flammtauf. 
Jede andere Macht mußte fich in fo trächtiger Zeit zurückhalten; Deutſchland 
Alles vermeiden, was den Zwiſt der Weſtmächte in gemeinſamen Haß enden 
laffen konnte. Dennoch fuhr, juft damals, Wilhelm ins Heilige Land. 

In feinem Roman „Tapered or the new crusade“ hatte D'Iſraeli 
1847 geſagt: „England braucht Cypern und wird die Inſel als Entſchädi⸗ 
gung nehmen, weil es nicht länger Luſt hat, die Geſchäfte der Türken umſonſt 
zu beſorgen.“ Des jungen Benjamins Prophezeiung hat der alte, der ſchon 
Lord Beaconsfield hieß, einunddreißig Jahre danach erfüllt. Und in derſelben 
Zeit mitleifer Hand Deutſchland in die Orienthändel hineingezogen. Um neben 
Oeſterreich⸗Ungarn noch einen Helfer gegen den ruſſiſchen Andrang zu haben. 
Cypern ſollte, auf dem Weg nach Indien, eine Britenbaſtion ſein, von der aus 
Englands Statthalter Kleinaſien, Syrien, Armenien überwachen konnte. 
Das Deutſche Reich ſollte ſacht genöthigt werden, in Südoſteuropa, mochte es 
auch die Knochen pommerſcher Grenadiere koſten, fih gegen Rußland zu enga- 
giren. Dann konnten die Moskowiter den Suezkanal nicht ernſtlichbedrohen und 
England war die Sorgeum den Weg nach Indien wieder los. Das alte Spiel: 
Britanien wollte uns den Ruſſen, Rußland uns (mit beſonderem Eifer ſpä⸗ 
ter noch unter Wittes Geſchäftsleitung) den Briten verfeinden. Bismarck kam, 
nicht ohne Unbequemlichfeit, zwiſchen den Klippen durch. Konnte aber nicht 
hindern, daß Deutſchlands Intereſſenbereich fih im Osmanengebiet weiter 
dehnte. Wilhelm der Zweite mühte ſich ſchon 1889 mehr, als dem alten Kanz⸗ 
ler lieb war, um die Freundſchaft des Sultans; und glaubte, als er den 
läſtigen Warner verabſchiedet hatte, ſeines Triumphes im Orient ſicher zu 
fein. Auf Salisburys wüthende Reden, die Abd ul Hamid als den Vater alles 
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Unheils verdächtigten, kamen aus Berlin Antworten, die das ſouveraine Recht 
und die unantaſtbare Würde des Khalifen laut betonten. Wo ers konnte, unter⸗ 
ſtützte der Kaiſer den Großherrn gegen das Konzert der Mächte. Und da das 
deutſche Heer weit, den Türken nur durch die abgeordneten Lehrmeiſter bekannt 
und die deutſche Flotte kaum noch zu fürchten war, wurde das junge Reich am 
Bosporus freundlicher beurtheilt als irgendeine andere Großmacht. In der Ar⸗ 
menierkriſis hielt es heimlich zu der Politik des Yildizpalaftes; forderte nie un- 
geſtüm Reformen und zeigte fich, wenns, der Humanität und Chriſtlichkeit we- 
gen, einmal mitmachen mußte, ſo lau, daß Jeder merkte, nach welcher Seite des 
Herzens Drang trieb. England wühlt in Armenien und zündet in allen Balkan⸗ 
winkeln Feuerchen an; Rußland und Oeſterreich find allzu gut bewaffnete Nach⸗ 
barn; Frankreich denkt an ſein Protektorat und möchte ſich, ſeit es Rußland 
verbündet ift, im Orient am Liebſten noch neue Rechte anmaßen. Deutſchland 
iſt der uneigennützige Freund der Türkei; will nur Handel treiben, ſeiner In⸗ 
duſtrie Beſtellungen verſchaffen und ein paar Eiſenbahnkonzeſſionen erwer⸗ 
ben. Das darf der ſtolzeſte Osmane ruhig gewähren. Ohne jedes Bedenken. 
Freilich: hatte der Verkehr mit Britanien nicht eben ſo harmlos angefangen? 
Als Eliſabeth das Anſehen des Inſelreiches dadurch geſchmälert fand, daß 
ſeine Schiffe in den Osmanenhäfen die franzöſiſche Flagge zeigten, ſchickte fie 
einen Kaufmann nach Konſtantinopel, der von Murad dem Dritten für Eng- 
land unbeſchränkte Handelsfreiheit und das Recht auf die eigene Flagge er- 
wirken ſollte Herrn von Germigny, dem Geſandten des Königs von Frankreich, 
behagte diefe Miſſion des Citymannes natürlich nicht. „Je luy re monstiay 
que P’aucloril& de vostre banniére luy debvoit sulfire pour son traf- 
ficq. aii sy que cy-devani tous les Angloisavoientnegot:& soubz icelle, 
sans rechercher aulıes leitres ny faveurs de leur royne.“ So ſchrieb er 
an ſeinen Herrn; und warnte zugleich die Pforte, ſich allzu tief mit England 
einzulaſſen, das von ihren und ihrer Feinde Ländern weitab liege und weder 
Galeeren noch andere für einen Levantekrieg geeignete Fahrzeuge habe. Doch 
konnte er den Erfolg des Briten nicht lange hindern. Zwar brachte er Murad 
zu einem Brief, der Heinrich dem Dritten verſprach, der Sultan werde nur 
unter franzöſiſcher Vermittlung mit England verhandeln. Trei Jahre da- 
nach aber (dev Kaufmann war als erſter Botſchafter Britaniens nach Kon- 
ſtantinopel zurückgekehrt) wurde dem engliſchen Handel das ſelbe Recht zu— 
geſagt, das dem franzöſiſchen verbürgt war. Kein Brite brauchte fortan unter 
fremder Flagge zu fahren, in Rechtshändeln bei Frankreichs Konſuln im Ve- 
vantebezirk Schutz zu ſuchen noch von Heinrichs Geſandten den Paß zu erbit⸗ 
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ten. Engländer und Türken verkehrten, als Gleichberechtigte, nun direkt mit 
einander. Der Wunſch Eliſabeths (die ſich „die ſtärkſte, die niemals beſiegte 
Vorkämpferin des wahren Glaubens gegen die Chriſti Namen fälſchlich miß⸗ 
brauchenden Götzendiener“ nannte), das Türkenheer ihrer Sache gegen die 
katholiſchen Weſtmächte zu verbünden, ſtieß auf Widerſtand. Weder für Eng⸗ 
land noch für Frankreich wollte Murad das Schwert ziehen. Den König von 
Navarra, ſchrieb Lorenzo Bernardo, der am Goldenen Horn Venedigs In⸗ 
tereſſe wahrnahm, „behandeln die Türken wie einen kranken Mann, den ſie 
weder tot noch gekräftigt ſehen möchten; ſie geben ihm ſo viel zu eſſen, daß 
er nicht vor Hunger ſterben, aber nicht ſo viel, daß er im Siechbett erſtarken 
kann.“ (Wie einen kranken Mann! Hundert Jahre danach nannte der Chor⸗ 
herr Poyſel in ſeinen Liedern den Großtürken ſo. Schon vorher hatte der kluge 
Botſchafter Sir Thomas Roe das Osmanenreich dem Leib eines Greiſes ver⸗ 
glichen, der ſich noch rüſtig wähne, doch ſeinem Ende nah ſei. Ancillon, 
Montesäuien, Voltaire erklärten den hinter der Hohen Pforte hindämmern⸗ 
den Körper für ſchwerkrank. Und als Ruſſell der Prognoſe Nikolais wider⸗ 
ſprochen und gemeint hatte, der kranke Mann am Bosporus könne noch hun- 
dert Jahre leben, ſagte, im Februar 1853, der Zar zu Seymour: „Er liegt 
fa ſchon rf reren!“ In oem 'ſeiven Heſprach, in dem èr of Bruni egypien 
und Kreta anbot, für ſich ſelbſt die Schutzherrſchaft über Serbien, Bulgarien 
und die Donaufürſtenthümer in Anſpruch nahm und ſich verpflichtete, nur 
als Depoſitar Europas in Konſtantinopel einzuziehen So ändert mit der Zeit 
ſich das Werthmaß.) Auch England wurde damals mit Verſprechungen ge⸗ 
ſtopft. Den Handelsvertrag hatte es; konnte bald, als erſte proteſtantiſche 
Macht, die mit der Pforte in Verkehr getreten war, die evangeliſchen Orient⸗ 
chriſten unter ſeinen Sonderſchutz nehmen; und 1623 überſtrahlte Sir Tho⸗ 
mas Roe, als Vermittler des Friedens mit Polen, am Sultanshof alle Kol⸗ 
legen. Für ſich ſelbſt aber vermochte England zunächſt nichts zu erreichen; 
ſchien, ſeit Eliſabeths Bündnißplan geſcheitert war, auch nichts mehr zu be: 
gehren. Ein Vierteljahrtauſend verſtrich;wiederſaß eine Frau auf dem Angeln: 
thron. Als Triumphator kam Beaconsfield vom Berliner Kongreß. In Dover 
empfängt ihn ein Blumengruß ſeiner Königin, regnet es Blumen auf ſeinen 
Weg; Tauſende drängen fih nach der Ehre, die Hand des duke of Cyprus 
drücken zu dürfen. Zwei Tage danach jauchzt die Mehrheit des Oberhauſes 
dem einſt verhöhnten Juden zu. „Wir haben dem Sultan dreißigtauſend 
Quadratmeilen wiedergegeben. Oeſterreich hat ſich bereit erklärt, Bosnien zu 
beſetzen. Dazu habe ich eifrig gerathen; um die Türkei zu ſchützen, nicht, wie 
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man geſagt hat, um ihre Theilung vorzubereiten. Der Sultan hat, wie an⸗ 
dere Monarchen, Schlachten und Provinzen verloren; noch aber umfaßt ſein 
europäiſches Machtgebiet ſechstauſend Quadratmeilen, in denen ſechs Mil⸗ 
lionen Menſchen wohnen. Von einer Theilung folte man da nicht reden. Auf 
die überlieferten Gefühlsintereſſen Frankreichs, dem wir uns von Tag zu 
Tag näher empfinden, haben wir alle erdenkliche Rückſicht genommen und 
deshalb weder nach Egypten noch nach Syrien die Hand ausgeſtreckt. Daß 
wir Cypern genommen haben, kann bei unſeren franzöſiſchen Freunden nicht 
Eiferſucht erregen. Nicht um eine Mittelmeerfrage handelt ſichs da, ſondern 
um die Sache Englands, das Frieden und Civiliſation, nicht Waffenlärm, 
nach Oſten tragen will. Den Ruſſen aber, die das Erworbene behalten mögen, 
mußten wir zurufen: Bis hierher und nicht weiter! Aſien hat für uns BeideRaum 
und Aſiens wegen braucht das Geſpenſt eines anglo⸗ruſſiſchen Krieges die Welt 
nicht länger zu ängſtigen. Vor keiner Kriegsmöglichkeit haben wir zu zittern. 
Wir ſind ſtark; und wichtiger noch als unſere Wehrmacht iſt die Gewißheit, 
daß die Völker des Oſtens in zuverſichtlichem Vertrauen auf unfer Land 
blicken, weil fie erkannt haben, daß in ihm Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeit 
herrſcht.“ Vorher hatte Salisbury, der ſich im Kreis der Peers gern gehen 
ließ, geſagt, der Hauptertrag des Berliner Kongreſſes ſei die Sicherheit, daß 
Rußland niemals in der Stadt Konſtantins als Herr hauſen werde. Dieſe 
Reden wurden vor dreißig Jahren gehalten. Ehe im Unterhaus die Debatte 
beginnt, erfährt das Land, daß der ruſſiſche General Abramow in Kabul an⸗ 
gelangt ift, um Englands Einfluß in Afghaniſtan zu dämmen; gelingts, 
dann ift Britanien an der empfindlichſten Stelle bedroht. Der Emir von Afgha⸗ 
niftan läßt den Brief unbeantwortet, in dem der Vicekönig von Indien für 
eine britiſche Sondergeſandtſchaft ſicheres Geleit und würdigen Empfang er- 
bittet. Am fünfzehnten Auguſttag werden die aus Indien nach Europa ein⸗ 
berufenen Truppen in ihre Garniſonen zurückgeſchickt. Am ſechzehnten kann 
Victoria in der Thronrede, mit der ſie die Parlamentsſeſſion ſchließt, auf 
zwei Profitpoſten hinweisen: auf die Erwerbung Cyperns und auf das über 
Kleinaſien, Syrien und Meſopotamien den Briten zugeſtandene Protektorat. 
Um gegen ruſſiſche Angriffe geſchützt zu ſein, hat der Khalif ſich zu ſolchem 
Opfer entſchloſſen. Das hatte Murad der Dritte nicht geträumt. 

Konnte Abdul Hamid nicht mit Deutſchland die ſelbe Erfahrung machen? 
Vielleicht fing es auch da ganz harmlos mit dem Handel an, langte dann in 
den Bereich der Religion (die im Orient von der Politik nicht zu trennen iſt) 
und kam ſchließlich zu läſtigen Ingerenzverſuchen. Daß der blonde Kaiſer 
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den Iſlam in eine Bundesgenoſſenſchaft gegen Großbritanien locken wolle, 
ſchien den Schlauköpfen in Yildiz ſeit feinem erſten Beſuch gewiß. So weit, 
dachten fie, brauchen wir ihm bei ſchlechtem Wetter ja nicht zu folgen; einſt⸗ 
weilen iſt er unſer ſtärkſter Trumpf. Nimmt ſogar wider den Griechenkönig, 
den Schwiegervater ſeiner Schweſter, für uns Partei. Wer von allen Seiten 
fo arg bedrängt wird wie der Sultan, muß ans Nächſte denken und zufrieden 
fein, wenn er für eines Mondes Dauer geborgen iſt. Jetzt iſt Deutſchland nütz⸗ 
lich: jetzt hat es Anſpruch auf Lohn. Die Gleisſtrecke Haidar⸗Paſcha⸗Iſmid⸗ 
Angora ift der Deutſchen Bankſchon bewilligt; die Konzeſſionen für die Strecken 
Angora ⸗Kaiſarie und Eſki⸗Schehr⸗Konia folgen. Aufträge. Offene und heim- 
liche Begünſtigung. Klugheit empfiehlt, den Gewinn ſtill einzuſtreichen und 
nicht durch ein Spektakel in der Nachbarſchaft neidiſche Aufmerkſamkeit zu 
bewirken. Doch dem frommen Kaiſerpaar liegt an der Reife ins Heilige Land; 
und der Sultan muß dafür ſorgen, daß ihr der Glanz nicht fehle. 

Zwanzig Jahre nach dem Berliner Kongreß; zehn nach dem Tode Wil- 
hel ms und Friedrichs. Rußland hat zum Friedenskongreß gerufen. In Lon- 
don ſagt Salisbury, der Faſchodaſtreit ſei zwar beigelegt, doch dürfe die Welt 
nicht vergeſſen, daß feit Kitcheners Sieg bei Omdurman Englands Stellung 
am Nil anders ift, als fie vorher war; in Wakefield empfiehlt Chamberlain ein 
anglo⸗deutſa es Abkommen, das keinen der beiden Partner verpflichtet, dem an- 
dern die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, und nur genau ſo weit reicht wie 
die Intereſſengemeinſchaft. Frankreich hat mit Dreyfus und Picquart, mit 
Henry und Eſterhazy zu thun; während der Zorn gegen England leis nach⸗ 
grollt, fängt Delcaſſé, der im Miniſterium Briſſon noch gegen den bedingung⸗ 
loſen Verzicht auf Faſchoda geweſen war, als Dupuys Kollege an, mit Eng- 
lands Botſchafter Monſon die franko⸗britiſche Verſtändigung vorzubereiten. 
Im Vatikan verſpricht Leo franzöſiſchen Pilgern, das Patronatsrecht der Re- 
publik im Orient zu wahren. In Konſtantinopel ſagt Wilhelm: „Zwei große 
Völker verſchiedener Abſtammung und verſchiedenen Glaubens können recht 
gute Freunde werden.“ In Haifa verheißt er den deutſchen Katholiken feinen 
Schutz. In Bethlehem mahnt er: „Die evangeliſche Kirche muß hier im Orient 
ganz feſt geſchloſſen auftreten. Sonſt können wir nichts machen. Das Deutſche 
Reich hat in der Türkei ein Anſehen gewonnen, wie es noch nie geweſen iſt. 
Unſere Aufgabe iſt nun, zu zeigen, was die chriſtliche Religion eigentlich iſt 
und daß wir einfach verpflichtet ſind, auch den Mohammedanern chriſtliche 
Liebe entgegenzubringen.“ In Jeruſalem ſpricht er von dem „ſchwarzweißen 
Schild, den ich ausgereckt habe“. In Damaskus kränzt er das Grab Saladins 
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des Großen und ruft: „Möge der Sultan und mögen die dreihundert Milli- 
onen Mohammedaner, die, auf der Erde zerſtreut lebend, in ihm ihren Khali⸗ 
fen verehren, verfichert ſein, daß zu allen Zeiten der Deutſche Kaiſer ihr Freund 
ſein wird.“ Noch bevor er heimgekehrt iſt, meldet die Pforte dem Papſt, das 
Deutſche Reich habe im Orient den Schutz der deutſchen Katholiken übernom⸗ 
men. In mancher deutſchen Zeitung wird die Reiſe als ein Triumphzug geſchil⸗ 
dert, den die bisher in Südoſteuropa Privilegirten knirſchend geſehen haben. 
Nach dem „Einzug“ durchs Brandenburger Thor hält der Kaiſer eine Rede, aus 
der das Ausland ſich nur den Satzmerkt: „Ich hoffe, daß meine Reife dazu bei- 
getragen hat, der deutſchen Energie und Thatkraft neue Abſatzgebiete zu er- 
öffnen, und daß es mir gelungen ift, die Beziehungen zwiſchen unſeren beiden 
Völkern, dem türkiſchen und dem deutſchen, zu befeſtigen.“ Ein ungewöhn- 
licher Aufwand von Artigkeitfür einen Sultan, der in Armenien geſtern ſo viele 
Chriſten metzeln ließ. Alles nur des Handels wegen? Herr von Bülow be— 
theuerts im Reichstag. „Win ftreben in Konſtantinopel garkeinen beſonderen 
Einfluß an. Wir haben dort Sympathie gefunden, weil die Türken wiſſen, 
daß wir für die Integrität ihres Reiches eintreten und meinen, auch ihnen 
gegenüber müſſe Völkerrecht Völkerrecht bleiben. Wir wollen nur unſere Han⸗ 
delsbeziehungen weiter ausbauen.“ Zwei Tagevorher war in Paris derFriedens⸗ 
vertrag unterzeichnet worden, der den Amerikanern Kuba, Porto Rifo, die Phi: 
lippinen und die Ladronen gab und das Königreich Spanien aus der Reihe der 
Kolonialmächte drängte. Dennoch fand die Rede des deutſchen Staatsſekretärs 
Gehör. Auch Glauben? Im März die Annahme des Flottengeſetzes; im April 
die Gründung des Flotlenvereines; im November die Orientreiſe. Wird das 
Verhältniß zum Iſlam wirklich nur sun spreie pecuniae geſehen? England 
zweifelt. Daß der deutſche Handel in Kleinaſien vordrang und die wirth- 
ſchaftliche Macht der Anatoliſchen Eiſenbahn zunahm, war kaum beachtet wor- 
den Erſt das Geräuſch der Kaiſerreiſe lenkte die Blicke auf dieſe Entwicke⸗ 
lung. Das Projekt der Bagdadbahn tauchte aus dem Dunkel und Wilhelm 
ſetzte fein perfönliches Anſehen beim Sultan für die Durchführung ein. Für 
den Bau einer Bahn, die den trockenen Weg nach Indien fihern fol. Dazu - 
die laute Agitation für die Flotte. Die laue Aufnahme, die Chamberlains An⸗ 
gebot einer nente fand. Die Expanſion nach Oſtaſien. Weltpolitik. Drei- 
zack in unſere Fauft. Keine Entſcheidung ohne den Deutſchen Kaifer. Hohen- 
zollern⸗Weltherrſchaft. Und die Depeſche an Krüger iſt noch nicht vergeſſen. 
Zweifelt England? Nicht mehr. Im Lebenscentrum fühlt ſichs, zu Land und 
zu Waſſer, von dem Reich bedroht, das in Nordamerika und in Südoſteuropa 
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Bundesgenoſſen ſucht und Rußland nach Oſtaſien drängt. Da darf ſelbſt der 
Löwe nicht länger einſam bleiben. Delcaffe ſteht dicht am Ziel feiner Wünſche. 

Deutſchlands Levantehandel iſt raſch gewachſen. Im Jahr 1900 hat es 
für vierunddreißig, im Jahr 1904 für fünfundſiebenzig Millionen Mark 
Waaren in die Türkei eingeführt. Im Tonnenverkehr ſtand es 1906 noch an 
der achten Stelle (mit 3,5 Prozent des Seehandels, von dem 28,8 Prozent 
britiſchen Schiffen zufielen); aber auch hier war die Zunahme über alles Cr- 
warten ſchnell gekommen. Eiſenbahnkonzeſſionen, Dampferlinien, Bankfilia⸗ 
len, Geſchützlieferungmonopol, Aufträge aller Art: mit ſolchem Lohn hat der 
Sultan nicht geknauſert. Er glaubte, des Kaiſers, der Kaifer, des Khalifen ſicher 
zu ſein. Deutſche haben das Türkenheer europäiſche Kriegskunſt gelehrt und 
liefern ihm die moderne Waffe. Auf deutſche Hilfekann Abd ul Hamidſtets rech⸗ 
nen, wenn er ſich gegen die Reformwuth der modernen Großmächte ſträuben 
will. Und an Schmeichelei und Geſchenken ift kein Mangel. So hattens drei- 
hundeft Jahre vorher die Engländer gemacht. Um nicht durch Stolz zu ver- 
letzen, mit Bewußtſein fih auf die Stufe der Türken geſtellt; und damit er- 
reicht, daß ein weiſer Großweſir ſpottend von ihnen ſagte: „Die brauchten, um 
für echte Muſulmanen zu gelten, nur noch miterhobener Hand die Glaubens⸗ 
formel herzubeten.“ Sie haben die falſche Methode bald aufgegeben. Schon 
Bernardo hatte davor gewarnt. „Von der Pforte“, ſchrieb er, „iſt nur mit 
ſtolzer Würde Etwas zu erlangen; wer ſich erniedert, gilt als Feigling. Man⸗ 
che Leute meinen, die gute Stimmung der Türken könne man ſich nur durch 
Geſchenke ſichern. Ich bin anderer Meinung. Wenn wir viel ſchenken, hält der 
Türke uns für ſchwach, vereinſamt und furchtſam und bekommt leicht Luſt, 
uns zu ſchaden. Geſchenke find in Konſtantinopel zu verwenden wie Arzenei 
im Krankenzimmer: die richtige Dofis mag in der richtigen Minute helfen, 
die falſche, nicht zur rechten Zeit gereichte bringt den Leidenden in Lebensge⸗ 
fahr.“ Die beſondere Weſensart des Orientalen iſt von unſerer Diplomatie nicht 
immermit der gebührenden Sorgfalt erwogen worden. Nuran den Sultan hat 
fie gedacht; auf deffen Dankbarkeit zuverſichtlich gerechnet. Bis ins Marotto- 
jahr vielleicht nicht ohne Grund. Auch Herrn Abd ul Aziz war, von des Kaiſers 
Lippe, das ſouveraine Herrſcherrecht und die Unantaſtbarkeit feines Reiches 
verbürgtworden. Die Weſtmächte hatten dann doch ihren Willen durchgeſetzt. 
Was dem Sultan des Weſtens geſchehen war, konnte der Sultan des Oſtens in 
der Stunde der Noth erleben. Hat ers nicht, noch ehe die Algeſirasakte in Lon- 
don ratifizirt war, am eigenen Leib erlebt? Am fünfzehnten Februar 1906 ließ er 
die Oaſe von Taba beſetzen. Wollte verſuchen, die Sinaihalbinſel von dem un⸗ 
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rettbar an England verlorenen Egypten abzutrennen und die Osmanenhoheit 
bis an den Suezkanal zu dehnen. Zwar hatte ſeine Gnade dem Khedive Ab⸗ 
bad: Hilmi die Verwaltung der Sinaihalbinſel zugeſprochen; dieſes Geſchenk 
konnte der Großherr aber, ſobald es ihm paßte, zurücknehmen. Und bei dieſer 
Gelegenheit daran erinnern, daß Egypten auch nach dem franko: britiſchen Ab- 
kommen vom achten April 1904 noch eine Provinz der Türkei ift. Alſo nicht 
unrettbar verloren? Nein, jagie ſelbſt Lansdowne; und wiederholte Salis- 
burys Wort von Englands „vorübergehendem Ausnahmerecht“ auf Egypten. 
Nein, ſagte Freycinet. „La convention duSavril 1904 n'y arlenchangé. La 
France s'est interdil une initiative, et c'est tout. Mais l’Angleterre, 
pas plus aujourd'hui qu'hier, n'est ni souveraine de l Egypte, ni pro- 
tectrice, ni iuvestie d'une délégation du Sullan. Les traités de 1856 
et de 187880nt toujours en vigueur. L' Europe peut évoquer la question 
et réclamer une solution conforme au dioit.“ Wer kann in Europa zu 
ſolcher Frageſtellung Luſt ſpüren? Deutſchland, verſteht ſich; das, nach dem 
in Tanger mißglückten Verſuch, noch einmal beweiſen will, wie unwirkſam 
der laut geprieſene accord der Weſtmächte geblieben iſt. Marokko entgleitet 
den Franzoſen und von Egypten ſchneidet der Khalif ab, was ihm eben be- 
liebt. Deshalb wurde das Türkenbataillon nach Taba gehetzt. Deshalb for⸗ 
dert die anglo⸗egyptiſche Regirung, die in der Sphäre des Suezkanals nicht 
mit ſich ſpaßen läßt, den Sultan in einer Drohnote aber auch auf, die Truppen 
zurückzuziehen und dafür zu ſorgen, daß nach zehn Tagen die Halbinſel ge⸗ 
räumt ſei. Während Eduards Botſchafter das Ultimatum überreicht, ſteuert 
der Admiral Lord Charles Beresford von Malta nach Athen, das Panzerge— 
ſchwader des Atlantiſchen Ozeans wird nach Gibraltar gerufen und im Arhi- 
pel erſcheint eine Kreuzerdiviſion. Abd ul Hamid, der auf Hilfe gehofft hat, 
ſieht ſich allein und entſchließt ſich am letzten Tag der Friſt zur Räumung der 
Halbinſel. Das genügt dem Foreign Office noch nicht. Die Pforte muß die 
Grenzlinie El Rifa⸗Akaba anerkennen und damit beſiegeln, daß der Sinai zum 
Machtbereich des Khedives gehört. Sie muß: denn ſie findet keinen Helfer. 
Frankreich ift durch den Aprilpertrag verpflichtet, dem neuen Freund beizu⸗ 
ſtehen; und der Botſchafter der Republik mahnt den Sultan dringend zur Nad- 
giebigkeit. Das thut, zu Aller Erſtaunen, auch der Ruſſe Sinowjew; zum erſten 
Mal ſtehen Rußland und Britanien in einem Orientkonflikt wieder auf der 
ſelben Seite. Und Deutſchland erklärt, mit unkluger Haft, es ſei an der Frage, 
um die ſichs in Taba und Akaba handle, nicht intereſſirt und könne nur wün⸗ 
ſchen, daß ſie in friedlichem Sinn beantwortet werde. Was blieb dem Sultan 
da noch? Er mußte nachgeben. Hats dem ſchwachen Freund abernichtvergeſſen. 
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Konnte es nicht vergeſſen. Einſtweilen wars ja der letzte Verſuch, mit 
ungebrochener Großherrnmacht fih zu halten. Das wurde möglich, wenn er 
die Araber gewann und das in Europa geminderte Anſehen durch Aſiaten⸗ 
zuwacks mehrte. Der erſte Anlauf hatte nicht ans Ziel geführt. Dreißig Ba⸗ 
taillone waren im Sommer 1904 von dem Emir von Nedjed geſchlagen wor- 
den, der fih dem Sultan von Koweit verbündet und als Häuptling der ftreit- 
barſten Araberſtämme gegen die Türkenherrſchaft erhoben hatte. Im Jemen 
ging bald danach ein ſtattliches Türkenheer zum Feind über; die Syrer woll- 
ten nicht für den Mann im Yildiz fechten. Zwei Enttäuſchungen im Zeitraum 
eines Jahres. Flog von Arabiens Rebellenherd ein Funke nach Paläſtina, 
Syrien, Meſopotamien hinüber, dann ſchrumpfte der Halbmond auch am 
Bosporus. Schon ift ein arabiſcher Nationalverein entſtanden, der die Kul- 
turvölker anfleht, die geknechteten Stämme aus der Türkenſchmach zu befreien. 
Schon wird dem Padiſchah der Khalifentitel beſtritten. Darf ein Türke ſich 
ſo nennen? Konnte Selim, weil er in Kairo thronte, die höchſte geiſtliche Würde 
den Sultanen von Konſtantinopel vererben? Jeder Enkel Mohammeds, jeder 
von den Gläubigen in Mekka verehrte Sherif hat höheres Recht auf den in Jahr- 
hunderten geheiligten Titel. Und der Sultan, der nicht mehr Khalifheißen dürfte, 
wäre verloren. Deshalb ſucht Abd ul Hamid ſich die Heiligen Städte Mekka 
und Medina zu ſichern. Deshalb hater für den Bau der Hedjazbahn jo beträcht⸗ 
liche Opfer gebracht. Sie ſoll ſeine Truppen ſchnell in die Herzkammer Arabiens 
befördern, wenn das Blut ſich dortje wieder erhitzt und Fieberträume die Mög⸗ 
lichkeit eines freien Araberreiches vorgaukeln. Der Schienenſtrang heißt „Die 
Heilige Bahn“ und muß fremder Kontrole, insbeſondere anglo⸗egyptiſcher, ent- 
zogen bleiben. Drum wurden am Golf des Rothen Meeres Taba und Akaba 
beſetzt. Der letzte Verſuch wars. Doch auch England weiß längſt, was der Be⸗ 
fig Arabiens heute werth ift. In Koweit und in Taba hat es bewieſen, daß es 
das faſt noch unerſchloſſene Land zwiſchen dem Rothen Meer und dem Per- 
ſiſchen Buſen um keinen Preis einem Anderen laffen will. England braucht 
die ungehinderte Herrſchaft über beide Wege nach Indien. Derüber Suez und 
Aden führende Waſſerweg genügt ihm nicht; auch den durch Kleinaſien und 
Meſopotamien gelegten Strang muß es kontroliren. Durfte alſo weder in 
Koweit noch in Taba nachgeben. Und in beiden Nothfällen hat Deutſchland 
dem Sultan die erhoffte Hilfe verſagt. Der Nimbus des deutſchen Namens 
iſt nach kurzem Glanz erblichen. Das war vorauszuſehen. Die Wünſche, die 
unter dem Halbmond gereift waren, konnte kein Deutſcher Katjer erfüllen; 
und mit Worten läßt der Türke ſich noch weniger abſpeiſen als der Europäer. 
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Als Kiamil Paſcha, der Großweſir, neulich fragte, was die deutſche Freund- 
ſchaftdem Osmanenreich an Gewinn und internationaler Geltung eingebracht 
habe, hörte er ringsum, von Alten und Jungen, die Antwort: Nichts. 

Der Koran lehrt, daß Freiheit und Einheit das Glückeines Volkes ſtifte, 
Tyrannei ihm das Mark dörre. Auch zu dieſem Theil der Prophetenlehre hat 
Abd ul Hamid ſich nun bekehrt. Nur eine nationale Bewegung konnte ihm 
das Leben friſten; nur in einem entketteten Volk konnte fie wirken und ihre 
Stoßkraft nach außen richten. Alle von Europäern bedrängten Stämme haben 
auf Japans Sieg und Machtzuwachs wie auf ein verheißendes Wunder ge⸗ 
ſchaut. Wie wurde es möglich? Nach der haſtigen Moderniſirung des Reiches, 
in dem der Nationalſtolz jäh zu Feuergarben auflohte. Unnachahmlich? Wer 
weiß? Was der Tenno und Mikado konnte, vermag auch der Sultan und 
Khalif. Wenn er das Heer für ſich hat. Das war nur zu haben, wenn man 
ihm endlich wieder ein großes Ziel zeigte, es aus unwürdigem Spionendienſt 
entließ und den zu anſtändiger Lebenshaltung nöthigen Sold gab. Wurde 
der Leib der Türkei noch weiter zerfetzt, dann winkte im Yildiz dem Mann mit 
dem ſtarken Hirn und dem ſchwachen Herzen von keinem Minaret Rettung. Ma- 
kedonien war nicht die Hauptſache; war wieder nur Vorwand. Großbritanien 
will die Verbindung zwiſchen Egypten⸗Sudan und Indien vor jeder Gefähr⸗ 
dung bewahren. Schnell; denn die Gunſt der Stunde kehrt fo bald wohl, kehrt 
vielleicht niemals zurück. Frankreich iftim accord von 1904 abgefunden und 
hat fidh verpflichtet, à prêlerà PAnglelerre appui de sa diplomatie pour 
V’ex6cntion des clauses relatives A' Egyp'e. Noch ift das Nilland türkiſche 
Provinz; aber Herr von Freycinet ſebſt, der dieſe Thatſache ſeinen Landsleuten 
ins Gedächtniß ruft, fügt den Satz hinzu: „Im Beſitz einer unüberwind⸗ 
lichen Flotte und der egyptiſchen Machtſtellung kann England, ſobald es ihm 
beliebt, die Hand auf Kleinasien, Syrien, das Euphratgebiet legen, alſo über 
die Türkei und über alle Landwege zwiſchen Konſtantinopel und dem Perfi- 
ſchen Golf herrſchen; dann wären Bagdadbahn und Suezkanal einem Willen 
unterthan.“ Die Bagdadbahn braucht der Britenkönig gar nicht mehr; wenn 
das Gleisſtück zwiſchen Kuſchka(Afghaniſtan) und New Chaman (Beludjhi- 
ſtan) fertig ift, kann man in einem Wagen von London nach Kalkutta fahren. 
Auch von Petersburg und Warſchau; über Jekaterinoſlaw, Roſtow, Baku, 
Merw. Darüber ift in Keval geredet worden. Das hat Onkel Eduard, der fih 
auf den neuen Münzen des Weltreiches mit berechtigtem Stolzjetzt B: il ania- 
rum omnium 1x nennt, mehr intereſſirt als der ganze Makedonenkram. 
England mußte zeigen, daß es mit Frankreich und Rußland einig iſt und im 


Orientalia. 285 


Orient keinen Widerſtand zu fürchten hat. Port Sudan war für die Wirth- 
ſchaft, nicht für die Machtdemonſtration entbehrlich; und die egyptiſche Staats⸗ 
kaſſe zahlte ja die für den Hafenausbau nöthigen Summen. Die Bahn Berber⸗ 
Port Sudan öffnet einen direkten Ausgang ins Rothe Meer; für die Einweih⸗ 
ung der neuen Strecke (die der Sudanexport einſtweilen nichtüberlaſten wird) 
wählte Lord Cromer den Geburtstag des Deutſchen Kaifer (natürlich nur, um 
dem Neffen des Onkels eine Freude zu machen). Weil die Türken früh einſehen 
jollten, daß aus der Sinaihalbinſel nur Dornen und ſpitze Steine zu holen feien, 
wurde der Akabaſtreit zur Staatsaktion aufgetrieben. Die Hedjazbahn iſt un⸗ 
bequem und fürs Erſte nicht zu hindern. Doch können Quarantainepflicht und 
andere Chicanen den Pilgern das Reiſenerſchweren. Soldaten ließe man gewiß 
nicht in eine gefährliche Zone. Schon find Offiziere des anglo⸗indiſchen Heeres 
nach Südarabien abkommandirt; „zum Studium der arabiſchen Sprache“: 
heißts offiziell. Und in der Gegend von Medina haben Beduinen den türkiſchen 
Generaldirektor der Heiligen Bahn angegriffen und zum Rückmarſch (mit hun- 
dert Toten) gezwungen; von der Mannſchaft, die der Sultan dem Marſchall 
Rückwärts dann zur Stärkung ſandte, ſprangen Viele in den Suezkanal, um nicht 
gegen die Wüſtenſöhne fechten zu müſſen. Das Alles hat Sir Edward Grey ficher 
ſehr bedauert. Die Bagdadbahn macht ihm noch weniger Sorge. Das End- 
ſtück ( Bagdad⸗Baſra) kommt ja doch unter engliſche Aufſicht, denkt er; und 
weiß, daß Abd ul Hamid die Erlaubniß zum Weiterbau nur ſo raſch gab, 
weil er die Verbindungbahn nach Aleppo haben wollte. In Buſchihr am Perſer⸗ 
golf hat der Colonel, der für England die Konſulatsgeſchäfte führt, ſeit der 
Verſtändigung mit Rußland gute Tage. Die Türken konnten ſich nicht mehr 
rühren. Waren überall von der Tatze des Leun bedroht und hatten nirgends 
einen Helfer. In dieſer Fähiniß eutſchloß Abd ul Hamid ſich zur Konſtitution. 
Unſere Orientbilanz iſt ſchlecht. Zu Haus mag man ſie verſchleiern: 
draußen kennt man die Ziffern. Die Hoffnung, den Iſlam gegen Britanien 
nützen zu können, hat getrogen (mußte trügen); und allmählich erkennt auch 
die Kurzſicht, daß wir die Türkei nicht nach ihrem wahren Werth eingeſchatzt 
haben. Wer an ſchönen Sommertagen in Therapia ſaß oder mit einem Frei⸗ 
billet im Salonwagen der Anatoliſchen Bahn durchsLand fuhr, mochte wähnen, 
unter dem wechſelnden Halbmond könne es immer fo bleiben. Eine Regirung 
fortdauern, deren ganze Kunſt nur in der Steuererpreſſung fichtbar wurde, und 
die Zeit nahen, da der Eiſenſtrang uns die Schätze Meſopotamiens zuführt, das 
Keuchen der Lokomotive die Herrlichkeit Bagdads, Babylons zu neuem Leben 
erweckt. Die A beit ganzer Geſchlechter wäre an diefe Aufgabe zu vergeuden 
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geweſen. Warfürſo lange Friſt auf ein uns zugängliches Osmanenreich zu rech⸗ 
nen? Gar auf eins, das uns Privilegien gewährt hätte wie den Engländern in 
Egypten? Oben muß mans wohl geglaubt haben. Dertürkiſche Baueriſt genüg⸗ 
ſamundehrlich, der türkiſche Arbeiter fleißig und tüchtig. DieſegutenEigenſchaf⸗ 
ten, die auch bei Barbaren zu findenfind, reichen zur Erhaltung eines gefährdeten 
Staatsweſens aber nicht aus. Die Türken find heute noch Nomaden; die Pflicht, 
das von den Vätern Ererbte mühſam zu erwerben („um es zu beſitzen “), lockt ſie 
nicht; auch die Luft, den Boden, den der Kriegszufall ihnen geſchenkt hat, mit 
ihrem Blut zu düngen, ijt nicht jo groß, wie mancher Franke im Orientrauſch 
annimmt. Colmar von der Goltz, der das Osmanenheer reorganifirt hat, 
meint freilich, es ſei noch jetzt auf der Höhe moderner Taktik. Selbſt ein Mann 
von ſolchem Verdienſt und Anſehen könnte irren. Er iſt der Gott dieſes Heeres; 
wird ſein Name genannt, ſo leuchtet das Auge des Offiziers auf und die Fauſt 
umklammert den Säbel mit feſterem Griff. Wer ſo verehrt wird, ſieht die 
Dinge leicht roſiger, als ſie ſind. Der deutſche Feldherr, für den der Kaiſer in 
Berlin eine neue Armeeinſpektion geſchaffen hat, war im Frühſommerin Kon- 
ſtantinopel (nur um „alte Freunde zu beſuchen“, ſagt er; wahrſcheinlich auch, 
um die Heulenden Derwiſche wiederzuſehen): und hat von der Gährung in der 
Armee, von ihrem Entſchluß zu offener Empörung nichts gemerkt; trotzdem 
er zwölf Jahre lang ihr Lehrer geweſen war. Iſt da nicht auch andere Täuſch⸗ 
ung denkbar? Minder berühmte Strategen ſind mit der Botſchaft heimge⸗ 
kehrt, das großherrliche Heer fei noch tiefer korrumpirt als das des Zaren. Mit 
den von Krupp gelieferten modernen Kanonen wiſſe Niemand umzugehen; das 
in der Reſidenz ſtehende Corps habe kaum je einen Flintenſchuß abgefeuert, 
habe gar keinen Schießplatz und ſei nie zu Manövern eingezogen worden. 
Wenn die Bulgaren vor rumäniſchem Angriff ſicher wären und losſchlügen, 
könnten ſie das armſälige adrianopeler Corps überrennen und vor der Haupt⸗ 
ſtadt ſtehen, ehe überhaupt eine ernſtlich zu fürchtendetürkiſche Truppenmacht 
zuſammengezogen wäre. Welche Anſicht richtig iſt, würde nur eine Kraft⸗ 
probe erweiſen. Sicher ift nur, daß der Bulgare den Kampf gegen die Türken 
nicht ſcheut und daß die beſten Truppen des Sultans gemeutert haben. Ein 
Heer ohne Kriegsherrn, das zu ekler Spionagegedrillt, zu perſönlicher Feigheit 
und Unwahrhaftigkeit erzogen wird, ein Heer ohne pünktliche Löhnung, das 
ſich auf Koſten der Städter und Landleute durchfreſſen muß, könnte ſich, ſelbſt 
wenn es aus Helden beſtünde, nicht auf der Höhe halten. Ueber die Ver⸗ 
waltung, die Finanzwirthſchaft, die grotesken Gräuel des Palaſtklüngels ift 
kein Wort zu ſagen. Hat bei uns Niemand daran gedacht? War man ſo über⸗ 
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zeugt von der Lebenskraft und Widerſtandsfähigkeit der Türkei, daß man auf 
dieſe Grundlage ein politiſches Syſtem zu bauen wagte? 

Das Fundament war morſch und von dem Bau blieben nur Trümmer, 
die der Feind höhniſch betrachtet. Ein Volk, einen Iſlam gab es in unſerer 
Rechnung nicht; nur einen Sultan. Der war unſer Mann. Den mußten wir 
unterſtützen, wenn er Menſchlichkeit und Moderniſirung weigerte. Daß Der 
weich werden und mit dem Aufruhr paktiren könne, hielt Keiner für möglich. 
Und Keiner hatte die Wucht der jungtürliſchen Bewegung ermeſſen noch den rez 
volutionären Geiſt des Heeres geahnt. Seit Jahren rühmt ein geſchickt herge⸗ 
ſtellter Reklameapparat die Verdienſte des Freiherrn Marſchall von Bieber- 
ſtein. Dieſer Botſchafter, vernahmen wir immer, kennt die Türkei wie ſeine 
Taſche und ift bei den Bettlern jo beliebt wie bei den Paſchas. Probatum 
«st. Er hat nichts geahnt. Nicht mehr als feine Kollegen Wolff-Metternich 
und Arco vor dem mandſchuriſchen Krieg. Und jetzt iſt er auf Urlaub. Wäh⸗ 
rend der wichtigſten Umwälzung, die das Osmanenreich feit Jahrzehnten er- 
lebt hat. Sir Gerard Lowther, den Grey doch eben erit aus Tanger nach Kon- 
ſtantinopel verſetzt hatte, ift ſofort an den Bosporus geeilt. Herr von Mar- 
ſchall ſitzt noch in Baden. Glaubt, als Mann der Alttürkenpartei, offenbar, 
daß Herr von Kiderlen da unten jetzt mehrnützen könne als Einer, deffen Kalkul 
als ſo grundfalſch erwieſen ward. Irren iſt menſchlich; darf ſich aber nicht 
gar zu oft wiederholen. Daß die Jungtürken, die uns die Reformfeindſchaft 
nachtragen, jo ſchnell obenauf fein würden, war vielleicht nicht zu erwarten. 
Daß der Sultan nach den Tagen von Koweit, Algefiras, Akaba in dem Deut- 
ſchen Reich nicht mehr den Hort ſehen werde, der ihm die Rettung verbürge, 
mußte ein Dutzendhirn merken. Wer darin geirrt hat, kann durch alle pa- 
piernen Künſte nicht für ein Diplomatentalent ausgegeben werden. 

Macht und Entſchloſſenheit, fie zu brauchen, war ſtets der ſtärkſte Mag- 
net. Wenn Sladftone den Türken Humanität predigte, Salisbury den Sul⸗ 
tan des Maſſenmordes beſchuldigte, kam aus Petersburg der Troſt: Laßt fie 
nur ſchimpfen; wir ſind auch noch da. In der zweiten Juniwoche waren jetzt 
Eduard und Nikolai, Hardinge und Iswolſkij im revaler Hafen zuſammen. 
Einträchtiglich: der Beſiegte und der Arrangeur der Niederlagen von Mukden 
und der Tſuſhimaſtraße; und feit dem Frieden von Portsmouth waren noch 
nicht drei Jahre verſtrichen. Die Moral der Begegnung? Moral? Nachdem 
Rußland und Britanien ſich in Afien verſtändigt haben, regeln fie nun ihre 
europäiſchen Konten. Nachdem Rußland ſeine zweite Front, die ſüdoſt⸗ 
aſiatiſche, aufgegeben hat, verſucht es wieder auf der alten Stätte zariſcher 
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Erfolge jein Heil. Diesmal mit Englands freudiger Zuſtimmung. Die Mo- 
ral für den Türken: Wenn Bär und Walfiſch Dich gemeinſam bedrohen, mußt 
Du Dich in ein Schlupfloch verkriechen, in das Dir für die nächſten Tage wenig⸗ 
ften Keiner folgen kann. Dahin die Hoffnung, durch die Bewilligung der neuen 
Bagdadbahnſtrecke Deutſchland zu einer Anſtrengung beſtimmen zu können, 
die noch einmal die drei Kaiſerreiche gegen den britiſchen Plan ſchneller Liqui⸗ 
dation eint. Auſtro⸗ruſſiſcher Balkanbund: Das ließ ſich ertragen. Anglo⸗ 
ruſſiſcher: Nein. Das bedeutet: die Meerengen für Rußland, Saloniki für 
Oeſterreich; Italien will auch abgefunden fein; und England nimmt, was 
ihm jetzt ſchon beliebt. Dazu ein meuterndes Heer, leere Staatskaſſen, Bul- 
garien ungeduldig und ſtärker als je gerüſtet. Daß Frankreich die Gelegen⸗ 
heit zur Erwerbung Syriens verſäumen würde, iſt unwahrſcheinlich. Eduard 
hat die alte Knickermethode (die Britanien fo verhaßt gemacht hat), für po- 
litiſchen Dienſt nichts zu zahlen, als ſchlauer Geſchäftsmann ja aufgegeben. 
Noch ift er der Stärkſte; und keine Ausſicht auf einen Concern, der mit ihm 
fertig werden könnte. Wenn Abd ul Hamid fih nich: von Lowther die Exiſtenz— 
bedingungen vorſchreiben laffen will, muß er fich ins Joch der Rebellen duden 
„Und frei erklär' ich alle meine Knechte.“ Verfaſſung, Preßfreiheit, Verſamm⸗ 
lungrecht; die ganze Leier des Weſtens ertönt. Und alle Großmächte ſind ge⸗ 
zwungen, ihren Drang zu zügeln und „in ſympathiſcher Spannung“ (Weſt⸗ 
minſtervaluta) abzuwarten, was am Goldenen Horn werden will. 

Macht und die Entſchloſſenheit, fie muthig zu brauchen, ift der ſtärkſte 
Magnet. Wir haben in Weſt und Oſt zärtlich gegirrtund nirgends Gegenliebe 
gefunden. Wir haben uns für die Freiheit fremder Völker begeiſtert und daz 
bei nicht, wie die Briten in ſolcher Gefühlswallung, Profite eingeſäckelt. Mit 
dem von der Oeffentlichen Meinung verwünſchten „Zarismus“ konnten wir 
leidlich auskommen; beffer jedenfalls als mit einerruſſiſchen Demokratie. In 
Perſien ift unfer Handel ausgeſchaltet, feit der Schah das Parlamentsſpiel 
geſtattet hat. In der Türkei haben wir auf die Karte des Sultans geſetzt und 
hören nun, daß der neue Herr, der in London und Paris leſen und agitiren acs 
lernt hat, die Freundſchaft der Weſtmächte vorzieht. Während der Pauſe fym- 
pathiſcher Spannung“ können wir überlegen. Telegramm an Krüger, Kiaut⸗ 
ſchou, Stapellauflärm, Reiſe nach Jeruſalem, Bagdadbahn, Khalifenkult: 
Manches konnte vermieden, Manches, ohne Genie, von Mänuern ſchlichten 
Menſchenverſtandes beſſer gemacht werden. Das ſehen wir in ſchmerzender 
Klarheit, wenn die Folge der Ereigniſſe in reizloſer Nüchternheit dargeſtelltiſt. 
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uropäiſchen Chriſten iſt es faſt unmöglich, eine unparteiiſche und wahre 
Geſchichte des türkiſchen Reiches zu ſchreiben. Alle Verſuche deutſcher, 
flranzöſiſcher und engliſcher Hiſtoriker find geſcheitert. Der berühmteſte unter 
ihnen, Hammer von Purgſtall, ſchrieb zehn dicke Bände und ſammelte eine 
erſtaunliche Maſſe von Thatſachen an. Er las und ſprach Türkiſch und kannte 
die türliſche Literatur beffer als ſonſt ein Europ ier. Aber trotz allen Sym- 
pathien mit der unverkennbaren Größe der türkiſchen Nation betrachtete er 
doch die Ereigniſſe ihrer Geſchichte mit den Augen eines Europäers; er konnte 
nicht in die Seele des Türken emdringen und verſtand fie daher nicht. Ich 
behaupte, daß bis jetzt keine europäiſche Literatur eine wirklich gute Geſchichte 
des türkiſchen Volkes befitzt. 

Auch kann kein Europäer (aus zunehmen iſt vielleicht nur Vambery) be: 
baupten, daß er im Stande fei, eine glaubwürdige, unparteiiſche, umfaſſende, 
ehrliche Charalterſkizze vom Sultan Abd ul Hamid zu geben. Er ift ein etwas 
verwickeltes pſychologiſches Problem. Es wundert mich nicht, daß er in Europa 
nicht richtig verſtanden und daher allgemein falſch beurtheilt wird. Ich bin 
nicht ſo eingebildet, zu glauben, daß ich fähig ſein werde, ein vollkommenes 
Bild von ihm zu geben. Ich war nicht lange genug in Konſtantinopel, um 
ihn gründlich ſtudiren zu können. Aber ich habe es verſucht. Jedesmal, wenn 
ich eine Gelegenheit hatte, mit Seiner Majeſtät zu ſprechen, war hinter dem 
Diplomaten in mir der ſpionirende Psy hologe verborgen, der mit feinem uns 
ſichtbaren Seelenkodak unhörbare Aufnahme machte, wenn ein Geiſtes blitz Abd 
ul Hamids Pſyche aufdeckte. Jh bin vor den ſchwachen Punkten feiner Rüſtung 
nicht blind; daß er auch ſtarle Seiten hat, müßte aber Jeder zuzugeben. 

So weit ich urtheilen kann, iſt Abd ul Hmid keiner von den großen 
Herrſchern. Seit dem Tode des Suleiman el Kanani (im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert) haben die Türken keinen wirklich „großen“ Sultan, aber doch einige 
anſehnliche Männer an ihrer Spitze gehabt. Solch ein Mann war in den 
erften vier Jahrzehnten des neunzehnten Iihrhunderts Mahmud II. Und ich 
glaube, daß Sultan Abd ul Hamid nur zu ſterben braucht, um (ſelbſt von 
Weſteuropa) als ein außerordentlicher Menſch und als ein Herrſcher anerkannt 
zu werden, der vollkommen würdig war, einen dauernden Platz in der erſten 
Reihe der beſten und tüchligiten Sultane, die die Türken je gehabt, einzu- 
nehmen. Ich möchte fogar noch weiter gehen und ſogen: Wenn Abd ul Hamid 
bald ſterben folte (Uſtafr Allah!), würde Europa ſofort erkennen, daß er nicht 
nur ein guter Türke, ſondern in gewiſſem Sinn auch ein guter Europäer war. 
Er würde tief betrauert werden, nicht nur von feinem p rjönlichen Freunde Kaiſer 
Wilhelm und von der königlichen Zunft der Herrſcher, zu der er gehörte, fon» 
dern ſelbſt von feinen Gegnern in der rarikalen Preſſe Großbritaniens. 
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Jeder gute Türke würde natürlich entſetzt fein, zu hören, daß man Abd 
ul Hamid als Europäer betrachtet; und die meiſten Europäer (beſonders die 
Engländer) find zu ftolz, um zuzugeben, daß der Osmane zu ihnen gehören 
könne. Aber die Weltgeſchichte wird nicht nach unſeren Wünſchen oder Vor⸗ 
urtheilen gemacht; noch viel weniger von uns, ſelbſt nicht von Denen ur ter 
uns, die Artikel für Monatſchriften oder Leitartikel ſür die Tageszeitungen 
ſchreiben. Selbſt wenn Gladſtones Programm der Vertreibung mit „Sack und 
Pack“ („bag and baggage“) buchſtäblich ausgeführt werden ſollte und der 
letzte Türke von der europäiſchen Küſte nach Kleinasien zöge, ſelbſt dann würde 
empfunden werden (vielleicht mehr als heute), daß die Türken malgré eux 
et malgré nous zum Syſtem der politiſchen Faktoren Europas gehören. Und 
zwar nicht nur in Folge der nivellirenden Einflüſſe von Eiſenbahn, Telegraph, 
Fernſprecher, Motorwagen, Elektrizität und der Wiſſenſchaft, die alle zuſam⸗ 
men die E. de verkleinern und den Geiſt der Brüderlichkeit ſtärken. 

Abd ul Hamid ift einer der Söhne des Sultans Abd ul Medjid. Seine 
Mutter war eine armeniſche Schönheit, Abd ul Medjid ein wohlwollender, frei⸗ 
giebiger Mann, anſehnlich, aber phyſiſch nicht ſehr ſtark; geiſtig gehörte er zu 
den Mittelmäßigen. Als ich Abd ul Hamid zuerſt fah und mit ihm ſprach, 
fühlte ich, daß er der Sohn ſeiner Mutter ſei; daß er den größeren Theil 
ſeiner Perſönlichkeit von ihr geerbt habe. Die Armenier ſind bekanntlich ſehr 
ſcharfſinnig. Allerdings haben fie im Oſten einen ſchlechten Ruf als ein äußerſt 
ſelbſtſüchtiges, gewiſſenloſes Volk. Man ſagt, daß die Juden an Verſchmitzt⸗ 
heit und Argliſt im Vergleich zu den Armeniern unſchuldige Säuglinge find. 
Ich perſönlich glaube nicht, daß Dies irgendwas mit der Raſſe zu thun hat; 
wahrſcheinlich iſt es das Ergebniß der beſonderen Umſtände, unter denen ſie 
leben. Man gebe ihnen Freiheit, die Verantwortlichkeit eines ſich ſelbſt re⸗ 
girenden Volkes und die Mözlichkeit einer höheren Kultur: und die Armenier 
werden ſich als eine edle, muthige und höchſt intelligente Raſſe erweiſen. 

In Abd ul Hamid ift eine eigenthümliche Beſcheidenheit, Schüchtern⸗ 
heit und Zartheit, die ganz weiblich find. Er ſieht ſtets ernſt, fait traurig 
aus, als ob das Bewußtſein feiner großen Verantwortlichkeit ihn niederdrücke. 
Er lächelt oft ruhig, faſt ſchwermüthig; aber er lacht niemals laut. Er iſt 
ein Mann mit äſthetiſchen Neigungen. Er liebt Blumen, ſchöne Frauen, gute 
Pferde, liebliche Landſchaften; Alles, was ſchön iſt. Er iſt ein zärtlicher Vater. 
Er ſorgt dafür, daß das Untethaltunzbedürfniß der Damen ſeines Harems durch 
Genüſſe höherer Art, wie Konzerte und Theatervorſtellungen, befriedigt wird. 
Er kann ſeinen Freunden ein ergebener Freund ſein. Der frühere engliſche 
Geſandte in Konſtantinopel, Sir William White, gewann ſeine perſönliche 
Freundſchaft und bewahrte fe ſich bis ans Ende feiner Tage. Dieſer kluge 
Geſandte war nicht immer im Stande, ſein Ziel zu erreichen; aber wenn Wil⸗ 
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liam White mit feinem Freunde Abd ul Hamid ſprach, war die Sache jedes⸗ 
mal für Großbritanien gewonnen. Ich weiß, daß der Sultan ſehr liebevolle 
Erinnerungen an Sir William hegt. Die „Erfolge“ der deutſchen Diplomatie 
in Konſtantinopel ſind thatſächlich nicht die Erfolge der ſcheinbar höheren Fähig⸗ 
keit der deutſcken Diplomaten; ſie ſind einfach die Ergebniſſe der innigen per⸗ 
ſönlichen Anhänglichkeit Abd ul Hamids an Kaiſer Wilhelm. Er ehrt mit 
feiner perſönlichen Freundſchaſt den (geweſenen) öſterreichiſch-ungariſchen Ge- 
ſandten Baron Calice und den ſpaniſchen Geſandten Grafen Sagrado. Er 
hatte ſtets auch den gebildeten armeniſchen Patriarchen Ormanian gern. 

Ich werde niemals vergeſſen, mit welchem Pathos er mir bei einer Ge⸗ 
legenheit von dem Bedürſniß ſeines Herzens ſprach, einen Freund bei ſich zu 
haben, zu dem er als Freund ſprechen und auf den er rückhaltlos vertrauen 
könne. Eines Tages, im September 1900, ließ er mich bitten, ſofort zu ihm 
zu kommen. Er empfing mich ſehr gnädig; aber ich fand, daß er ſchwermüthi⸗ 
ger als ſonſt ausſehe. Er habe, ſprach er, gehört, daß König Milan elend und 
mit gebrochenem Herzen in Wien lebe, und ihn eingeladen, nach Konſtantin⸗ 
oper zu rommen, wo rr ihm einen ver" räktſerrlchen Phläſre am Bosporus zur 

Verfügung ſtellen wolle. „Da ich weiß, daß König Milan Sie gern hat und 
Ihnen vertraut“, ſagte der Sultan zu mir, „habe ich Sie gerufen, um Sie 
perſönlich zu bitten, durch einen Brief meine Einladung zu unterſtützen. 
Schreiben Sie ihm, daß ich mich ſehr glücklich fühlen würde, ihn in meiner 
Nähe zu haben. Er weiß, daß er meine Sympathie hat und daß ſeine Freund⸗ 
ſchaft mir werthvoll iſt. Berichten Sie ihm, daß ich, Gott ſei Dank, viele gute 
und treue Diener habe, daß ich mich aber trotzdem oft ganz einſam fühle und 
mich von ganzem Herzen danach ſehne, einen Mann hier zu haben, dem ich 
als einem ehrlichen und aufrichtigen Freund anvertrauen lönnte, was ich auf 
dem Herzen habe, mit dem ich ungehindert Gedanken austauſchen, von dem 
ich Rathſchläge annehmen und mit dem ich Freude und Kummer theilen könnte. 
Ich fühle im Innerſten, daß ich in Milan einen ſolchen Freund finden würde. 
Bitten Sie ihn, zu kommen, damit wir als Freunde einander helfen können, 
die ſchwere Bürde unſeres Geſchickes zu tragen.“ Ein Klang von Traurigkeit 
und Ernſt war in ſeinen Worten und in ſeinem Benehmen. Ich fühlte, daß er 
aus tiefer Ueberzeugung und in völliger Aufrichtigkeit ſpreche. 

Da ich hier von Abd ul Hamids freundlichem Gefühl für König Milan 
ſpreche, kann ich auch einen Zwiſchenfall erwähnen, der ſehr charakleriſtiſch ift 
für des Sultans feine Diplomatie und für das röllige Fihlen von Rachſucht 
in ſeinem Charakter. Die Geſchichte iſt mir von Milan ſelbſt erzählt worden. 

Auf der Reiſe nach Jeruſalem (nach ſeiner Abdankung) kam Milan nach 
Konſtantinopel und mußte natürlich in den Yildiz Kiosk gehen, um den Sultan 
zu beſuchen. „Da ich mich“, erzählte er mir, „als Vaſall zweimal gegen meinen 
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Suzerain erhoben und durch unſeren Krieg wider den Sultan den ruſſich⸗tür⸗ 
kiſchen, der ſo unheilvoll für die Türken geweſen iſt, veranlaßt habe, fühlte 
ich, daß ich wirklich kein Recht hatte, von Abd ul Hamid einen glänzenden 
oder gar einen ſehr herzlichen Empfang zu erwarten. Außerdem war ich nicht 
mehr regirender Herrſcher, ſondern nur ein armer Exlönig, der als beſcheidener 
Wallfahrer nach den Heiligen Stätten pilgerte. All Das machte mich bedenk⸗ 
lich wegen des Empfanges, den ich beim Sultan finden würde. Doch welche 
angenehme Ueberraſchung wurde mir! Als ich in Yildiz ankam, wartete der 
Sultan ſchon in der Vorhalle, umgeben von allen ſeinen Groß würdenträgern, 
Generalen und Stallmeiſtern in großer Uniform mit ihren Ordensabzeichen. 
Er trat einen Schritt vor, gab mir die Hand und ſagte: ‚Sch freue mich auf- 
richtig, heute als meinen Freund den Mann begrüßen zu können, der Serbien 
die Würde eines Königreiches wiedergegeben hat. Dieſe Freude ift um fo auf- 
richtiger, als ich aus der Weſchichte weiß, wie viel das ſerbiſche Volk durch 
ſeine Söhne, die osmaniſche Staatsmänner und Führer türkiſcher Armeen ge⸗ 
weſen find, zur Macht und zum Ruhm meines Reiches beigetragen haben“ 

Was ich beſonders an Abd ul Hamid bewundere, iſt der ſichtbare Wunſch, 
gerecht zu ſein und auch nicht einmal indirekt einem Menſchen Unrecht zu thun. 
Er liebt es, faſt jede Frage vom philoſophiſchen Standpunkt aus zu betrachten. 
Ich kann dafür ein typiſches Beiſpiel geben. 

Als Telegramme die feierliche Verlobung König Alexanders von Serbien 
mit Frau Draga Maſchin anzeigten, ſchickte der Sultan nach mir und bat mich, 
ihm ein Bild der Braut des Königs mitzubringen. Ich that es. Der Sultan 
ſah die Photographie eine Weile an und ſagte dann, daß Frau Draga offen⸗ 
bar eine hübſche Frau ſei und ſchöne Augen habe. „Und doch“, ſetzte er in 
feiner ruhigen, ernſten Weiſe hinzu, „kann ich mich nicht genug darüber wun: 
dern, daß König Alexander, der mir ein ſehr ſcharffinniger junger Mann zu 
ſein ſchien, ſolche Thorheit machen kann. Gewiß wird der Tag kommen, wo 
er ſelbſt klar einſieht, daß es Unſinn war.“ Nach einer Pauſe: „Aber welches 
Recht haben wir eigentlich, uns zu beklagen? Welches Recht haben wir, auch 
nur zu kritifiren? Kann ein Menſch feinem Schickſal entgehen? Und ift es 
billig, zu verzeſſen, welche un widerſtehliche Macht die Liebe hat? Wo ift der 
ſtarke Mann, der nicht ſchwach wird, wenn er allein mit einer Frau iſt, die 
er liebt? Und ſind wir nicht Alle manchmal zu Thorheiten bereit? Fragt Liebe 
je danach, was Euer Rang und Eure Würde iſt? Fragt Liebe je danach, was 
Euer Vater und Eure Mutter dazu ſagen? Hört ſie jemals auf die Vernunft? 
Wahrlich, ich glaube nicht, daß wir ein Recht haben, über die Thorheit dieſes 
Jünglings zu lachen. Der arme Alexander if: wohl ſehr verliebt in Draga. 
Alles, was wir thun können, iſt, ihm zu wünſchen, daß ſeine Liebe durch 
wahres, dauerndes Glück gekrönt werde. Ich will ihm meine beſten Wünſche 
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telegraphiren; aber auch Sie müſſen ihn wiſſen laſſen, daß ich mich ſtets freuen 
werde, von ſeinem Glück zu hören.“ 

Die philoſophiſche Rede des Sultans über die Macht der Liebe hatte 
auf mich ſo tiefen Eindruck gemacht, daß ich ſie gleich nach meiner Rückkehr 
in die Geſandtſchaft niederſchrieb. Er ſchien mir niemals in beſſerem Licht zu 
ſtehen als an dieſem Tag. Er wußte fiher, was Liebe ift, und er ſcheint feine 
eigenen Erfahrungen in philoſophiſche Grundſätze gemünzt zu haben, die ihm 
riethen, Andere mit billiger Nachſicht zu beurtheilen. 

Er ift ein aufrichtig und tief relig'öjer Mohammedaner und hat alle 
Tugenden, die der Koran den Gläubigen einzuflößen weiß. Er iſt beſonnen, 
beſcheiden, mildthätig und ruhig. Das Bewußtſein ſeiner Verantwortlichkeit 
vor Gott läßt ihn zözern, einen Schuldigen ſtreng zu ſtrafen. Sicher hat 
Leidenſchaft ihn niemals fortgeriſſen. Er übertreibt ſogar in ſeinem Wunſch, 
jede Angelegenheit von allen Seiten zu betrachten. Er iſt langſam, oft viel 
zu langſam für die nervöſen und ungeduldigen Söhne des Weſtens. Selbſt 
in den Augen der Türken läßt ihn ſeine Gewiſſenhaftigkeit, die Mutter des 
Zögerns, als einen Mann erſcheinen, dem Energie fehlt. Aber er iſt nicht ohne 
Thatkraft. Die Neuorganiſation der Militärmacht des Osmanenreiches iſt ein 
bedeutendes Werk, das großes Verſtändniß und große Thatkraſt forderte; und 
es iſt wirklich ſein eigenes Werk. 

Nur ein Mann von ſtarker Initiative und ungewöhnlicher Thatkraſt 
konnte die ganze Regirungsgewalt in ſeiner Hand vereinigen. Er will nicht 
nur heriſchen: er regirt auch; und bekümmert fih um jede Kleinigkeit. Der 
Großweſir und die Miniſter ſind in Wahrheit nur die Schreiber des Sultans. 
Sie kommen, um ihm jedes einzelne Ereigniß zu berichten, wo es jih auch 
ereignet haben mag, und bitten um ſeine Befehle. Er weiß Alles oder hat 
wenigſtens den Ehrgeiz, Alles zu wiſſen. Natürlich brauchte er Agenten, die 
ihm berichten. Das Syſtem hat fich zu einer eigenthümlichen, ſchlimm wirkenden 
Detektiveorganiſation entwickelt, die der Fluch des Lebens in Konſtantinopel 
zu ſein ſcheint. Abd ul Hamid verſucht nicht nur, Alles zu wiſſen: er hat 
auch den Ehrgeiz, Alles perſönlich zu entſcheiden. Kein europäiſcher Herrſcher 
hat den zehnten Theil der Arbeit zu erledigen, die Abd ul Hamid täglich leiſtet; 
jeden europäiſchen Monarchen hätte fie in wenigen Jahren krank gemacht. 

Dieſe Skizze wäre unvollſtändig, wenn ich nicht erwähnte, daß Abd ul 
Hamid, ſo unheimlich ernſt und ſo empfindlich er für die leiſeſte Antaſtung 
feiner perſönlichen Würde ift, doch viel ruhigen Humor in fih hat. Er bes 
merkt ſchnell komiſche Züge an Dingen und Menſchen und freut fid) ihrer 
in ſeiner ruhigen Weiſe. Sein Himmel iſt faſt beſtändig von Wolken bedeckt; 
von Staatsſorgen und perſönlicher Schwermuth. Aber von Zeit zu Zeit werden 
dieſe Wolken plötzlich von den ſonnigen Strahlen eines milden Humors durch⸗ 
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brochen. Einmal fpleite eine italieniſche Geſellſchaft im leeren Hoftheater (im 
Merraſſim Kiosk) die Oper „Robert der Teufel“. Der Sultan nahm den ruſſiſchen 
Geſandten Sinowiew, den perſiſchen Geſandten und mich in ſeine Loge. In 
der benachbarten Loge waren ein paar Stallmeiſter des Sultans. Nur in 
dieſen beiden Logen ſaßen Zuſchauer. Abd ul Hamid, als aufrichtiger Ver⸗ 
ehrer der Muſik, hörte dem Geſanz der Künſtler aufmerkſam zu und ſprach 
während dieſer Zeit kein Wort mit uns. Aber als Alice nach ihrem ſchönen 
Gebet an die Madonna ſich auszuziehen begann, bevor ſie zu Bett ging, und 
erſt ihr Kleid, dann ihr Mieder, darauf den oberſten Unterrock ablegte, wandte 
ſich der Sultan, beunruhigt, an Sinowiew und ſagte: „Gewiß kennen Eure 
Excellenz die Gebräuche der europäiſchen jungen Damen. Glauben Sie, daß 
dieſe junge Künſtlerin ſich in unſerer Gegenwart ganz ausziehen wird?“ „Ich 
hoffe: nein,“ erwiderte Sinowiew; „aber ich weiß es nicht; Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen erfüllen gern die Wünſche ihrer Gönner.“ Der Sultan be⸗ 
griff ſofort den Sinn der Worte und lachte herzlich. 

Die ſolgende verbürgte Geſchichte illuſtrirt noch lebendiger den ruhigen 
Humor des Sultans. Der Großweſir gab eines Abends ein großes Diner, 
bei dem mit Abd ul Hamids Erlaubniß mehrere Hofbeamte anweſend waren. 
Einer von ihnen erſtattete am nächſten Tag dem Sultan einen mündlichen 
Bericht von der Zaubervorftellung eines armen Derwiſchs, die der Mahlzeit 
folgte. „Wollen Sies glauben, Sire? Dieſer arme Derwiſch verſchlang einen 
ſilbernen Löffel nach dem anderen. Es war einfach wunderbar!“ 

„Haſt Du geſagt: wunderbar?“ fragte der Sultan ihn. „Ich ſehe gar 
nichts Merkwürdiges in der Thatſache, daß ein armer Derwiſch ein paar von 
res Großweſirs filbernen Löffeln verſchlang. Dieſes Kunſtſtück iſt nichts im 
Vergleich zu dem, das Haſſan Paſcha, mein Marineminiſter, auszuführen pflegte. 
Er verſchlang ganze Panzerſchiffe, ohne auch nur ſeine Geſichtsfarbe einen 
Augenblick zu ändern.“ Haſſan Paſcha war berüchtigt wegen der Kühnheit, 
mit der er Gelder, die für Kriegsſchiffe bewilligt waren, für die Bedürfniſſe 
ſeines Harems verwandte. 

Noch eine Geſchichte vom Sultan. Er wünſchte, ein türkiſches Kriegs⸗ 
ſchiff abzuſenden, um einen engliſchen Prinzen auf Malta begrüßen zu laſſen. 
Ein Günſtling des Hofes wurde mit dieſer Aufgabe betraut. Es gelang ihm, 
fein Schiff erfolgreich aus dem Goldenen Horn heraus zubringen; da er aber den 
europäiſchen Seekarten mißtraute, vergeudete er mehrere Wochen im Aegaeiſchen 
Meer mit der beſtändigen Frage, ob es den Ort Malta gebe. Endlich kehrte 
er nach Stambul mit dem lakoniſchen Bericht zurück: „Malta Yol!” („Es 
giebt kein Malta!“) Der Sultan lachte über diefe Frechheit und ſagte: „Jetzt 
endlich verſtehe ich, warum die Engländer Cypern haben wollten! Natürlich 
wünſchten fie es, feit Malta verſchwunden ift. Malta Pot!” 
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Noch ein Wort über Abd ul Hamids perſönlichen Charakter. Ich weiß, 
daß viele Leute ihn für einen grauſamen Menſchen halten und den Anſtifter 
der armeniſchen Gräuel nennen. Ich habe im Charakter des Sultans auch nicht 
eine Spur von Grauſamkeit entdeckt. Doch muß ich bemerken, daß mehrere 
angeſehene Mitglieder des Diplomatiſchen Corps, die während dieſer Metzeleien 
in Konſtantinopel waren, mir erzählt haben, nach ihrem Eindruck ſei die Er⸗ 
mordung der Armenier das Werk Abd ul Hamids. Ich erwähne dieſe Anſicht, 
kann für ihre Berechtigung aber nicht einſtehen. Um einen Menſchen der Grau⸗ 
ſamkeit oder gar des Mordes anzuklagen, müßten wir unzweifel hafte Beweiſe 
und ſichere Thatſachen haben und nicht nur kühne Vermuthungen. 

In letzter Zeit iſt Abd ul Hamids Name oft mit der paniſlamiſchen 
Bewegung in Verbindung gebracht worden. Er wird als der Urheber, Mn- 
ſtifter und Führer dieſer Bewegung betrachtet. Und da ihre Symptome und 
Kundgebungen in Egypten einen antibritiſchen Charakter angenommen haben, 
ſo iſt dem armen Sultan in der engliſchen Preſſe übel mitgeſpielt worden. 
Der Paniſlamismus ijt eine höchſt wichtige und nach meiner beſcheidenen Meinung 
eine durchaus geſetzliche Bewegung. Sie birgt große, vielleicht ſchreckliche Mög⸗ 
lichkeiten. Sie iſt einſtweilen noch in ihrer erſten Phaſe. In ihrer weiteren 
Entwickelung kann ſie ſo werden, daß es Pflicht der chriſtlichen Welt werden 
könnte, fie mit aller Gewalt zu bekämpfen. Vielleicht aber ändern fih ihre 
Ziele und Zwecke auch fo völlig, daß fie die Sympathie aller gerecht denkenden 
Menſchen erringt. Nich meinem Studium der Frage muß ich annehmen, 
daß die Bewegung außerhalb Konſtantinopels und unabhängig vom Sultan 
ihren Urſprung genommmen hat. Der wahre Ueheber des Paniſlamismus ift 
der große arabiſche Prophet, der Begründer des Iſlam. Man findet den Ge⸗ 
danken der geiſtigen Einheit aller Mohammedaner im Koran. Das Khalifat 
iſt nicht die Erfindung eines modernen Sultans. Es wurde vor Jahrhun⸗ 
derten geſchaffen; es iſt die Verlörperung der paniſlamiſchen Einheit. Die 
eigene Gleichgiltigkeit der Mohammedaner, die Kirchenſpaltungen und Sekten 
unter ihnen hatten es zurückgedränzt. Es blieb verborgen, ſchlief aber nur. 
Dem aggreſſiven Weſen der chriftlichen Welt gelang ſchließlich, es aus feinem 
tiefen Schlaf aufzurütteln. Es klingt paradox, iſt aber einfache Wahrheit: 
der Paniflamismus ift von den Chriſten ſelbſt wiedererweckt und erneuert worden, 
nicht vom Sultan Abd ul Hamid. Millionen indiſcher Mohammedaner find 
Unterthanen des engliſchen Kaiſers von Indien. Egypten, ein mohammedaniſches 
Land, iſt von Großbritanien erobert und beſetzt worden. Frankreich hat zwei 
durchaus iſlamiſche Länder genommen und bereitet fidh vor, ein drittes zu 
beſetzen: Marokko. Tripolis, auch ein muſulmaniſches Land, iſt von Italien 
als ſein Erbtheil bezeichnet worden. Die Türken werden langſam aus allen 
europäiſchen Gebieten hinausgetrieben; faſt fieht es aus, als ob ein chriſtlicher 
Kreuzzug gegen die mohammedaniſche Welt geführt werden ſolle. Iſt es unter 
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ſolchen Umſtänden überraſchend, daß die Mohammedaner der ganzen Erde 
in Unruhe gerathen und die Nothwendigkeit empfinden, fih zu gemeinſamer 
Vertheidigung gegen die chriſtlichen Angriffe zu verbünden? 

Dazu kommt ein anderer Grund. England bietet in Indien und Egypten, 
Frankreich in Algier und Tunis jungen Mohammedanein reiche Gelegenheit, 
zu lernen. Da erwacht denn politiſches Bewußtſein in den Menſchen, mögen 
ſie nun Chriſten oder „Gläubige“ ſein. In Egypten und Algier findet man 
die Unzufriedenen nicht in der unwiſſenden Maſſe des Volles, ſondern unter 
den civiliſirten und gebildeten Mohammedanern. Sie lernen einſehen, daß die 
Anhänger des Propheten eine bedeutendere und würdigere Rolle in der Geſchichte 
der Welt ſpielen könnten, wenn ſie (wenigſtens geiſtig) zuſammenhielten. 

Num ift Sultan Abd ul Hamid ein t'ef religiöſer Muſulman und ſicher 
einer der aufgeklärteſten unter ihnen. Er muß längſt vorbereitet geweſen fein,. 
fih mit ganzem Herzen der paniſlamiſchen Bewegung hinzugeben. Hat er als 
Khalif nicht die Pflicht, alle Mohammedaner um ſich zu ſammeln, mindeſtens 
zu geiſtiger Vereinigung? Seine Neigung zum Zögern hat ihn vermuthlich 
gehindert, die Initiative zu ergreifen. Die Bewegung wurde nicht von ihm 
begonnen, ſondern von eigenen Antrieben folgenden natürlichen Kräften. Dieſe 
Kräfte ſuchten ſofort einen Mittelpunkt, wenn möglich cin Oberhaupt, das ſie 
führen ſollte. Was war natürlicher, als daß ſie ſich an den Khalifen wandten? 
Das thaten fie und fanden ihn voll Sympathie mit ihrer Bewegung. „Laufe 
nicht hinter Deinem Schickſal her“, jagt ein arabiſches Sprichwort; „das Schickſal 
wird ſchon kommen und Dich finden.“ Abd ul Hamid lief nicht hinter der 
paniſlamiſchen Bewegung her: ſie kam zu ihm und fand ihn. 

Wenn Europa die wahre Lage richtig verſtünde, würde es Abd ul Hamid 
bitten, ſich an die Spitze des Paniſlamismus zu ſtellen und ihn durch ſeine 
ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten und ſeinen vermittelnden Charakter zu einer Macht 
auszubilden, die den chriſtlichen Intereſſen nicht unbedingt feindlich wäre. Abd 
ul Hamid vermag klarer als alle lebenden Mohammedaner zu verſtehen, daß. 
die befte paniſlamiſche Politik die wäre, freundliche Beziehungen zu den chriſt⸗ 
lichen Völkern zu pflegen. Nicht Einer in der ganzen muſulmaniſchen Welt 
könnte diefe ſchwierige Miſſion mit beſſeren Ausſichten auf Erfolg unternehmen 
als Abd ul Hamid. Ich weiß nicht, ob es wahr iſt, daß des Sultans Freuud, 
Kaiſer Wilhelm, mit dem Paniſlamismus ſympathiſirt. Wenn es wahr wäre, 
ſo wäre es nur ein neuer Beweis dafür, daß der Kaiſer nicht nur ein origi⸗ 
naler, ſondern wirklich ein weitſehender Staatsmann iſt. Kein Land der Erde 
hat ſo triſtige Gründe, die paniſlamiſche Bewegung genau zu ſtudiren, wie das 
britiſche Weltreich; und deshalb, ſcheint mir, auch Grund genug, zu prüfen, 
ob es den Sultan Abd ul Hamid bisher richtig behandelt hat. 

Belgrad. Chedo Mijatovich, 
früher Serbiſcher Geſandter in Konſtantinopel. 
* 
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Deilchen. 
I. 
I grünem Raſen Du, in weißem Kleide, 


Den dunklen Strauß von Veilchen in der Hand; 
Du knieſt in lichter Frühlingsmorgenfreude, 
Daß überall Dein Aug' die Blumen fand. 


Sie glühn in tauſend leuchtend blauen Flecken, 
Darüber ſchwebt die klare Sonnenluft — 

O könnt' ich Dich mit Blüthen überdecken, 
Du holdes Bild von Lenz und Veilchenduft. 


II. 
Die Deilchen hab' ich in den Korb gethan, 
Ich wand fie dann zu Sträußen und Buirlanden: 
Und heftete dem weißen Kleid ſie an — 
In leiſem Kuffe ſich die Farben fanden. 


Nun noch den blauen Tuff ins dunkle Haar! 

So ſüß ergeben haſt Du Das gelitten — 

Dann biſt Du lächelnd durch der Blumen Schaar 
Dahin als Maienkönigin geſchritten. 


III. 
So laß mich heut Dich Violetta nennen, 
Du Blumenkind, vom Frühling aufgeküßt; 
Im ſtillen Herzen dunkle Gluthen brennen 
Und doch der Blick kaum aufgeſchlagen iſt. 


Nur wenn ich weich die Arme um Dich lege, 
Dann kommt es aus den Tiefen dumpf herauf; 
Du weißt, daß ich Dich wie ein Kleinod hege — 
Und duftend blüht nun Deine Seele auf 


IV. 
Komm, daß ich Dir die breite Schleife binde, 
Die violett und weich von Atlas iſt; 
Die lila Feder nickt am Hut im Winde, 
Und auf der Bruſt da glüht der Amethyſt. 


Und iſt nun auch die Maienzeit vergangen 

Und ſenkt die Linde ſchon die Blüthen ſchwer — 
Du ſchreiteſt doch, die Jugend auf den Wangen, 
Leuchtend und tief wie Veilchen vor mir her. 


Theodor Suſe. 
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da ift die civiliſirſeſte Stadt der Welt; daran wird es liegen, daß es jo 
l wenig Kultur kennt. In Berlin hat das Bequemlichkeitbedürfniß der Welt- 
ſtädter fich alles Praktiſche ſchon längſt nutzbar gemacht. Die Möglichkeiten der Be⸗ 
förderung und Beleuchtung, der Behauſung und Ernährung find fabelhaft: alle Ver⸗ 
kehrseinrichtungen funktioniren mit größter Sicherheit in Häuſern, Straßen und 
öffentlichen Anſtalten; tadellos ift die Ordnung in allen geſchäftlichen, privaten und 
allgemeinen Beziehungen, aufs Beſte pulſirt die Gleichmäßigkeit in den Verwaltungen 
wie in den Familien. Auf der anderen Seite: völlige Verſtändnißloſigkeit gegen 
Alles, was im funktionellen Getriebe nicht mitrollt, was den praktiſchen Bedürfniſſen, 
der Bequemlichkeit und dem Nutzen der Geſammtheit nicht dienſtbar ift; die äußerſte 
Fremdheit gegenüber allem Zweckloſen, allem Eigenleben, aller Kultur. 

Der bemerkenswertheſte Ausdruck der Kultur iſt die Kunſt, fo weit fie nicht 
beſtellt, dem Unterhaltungs und Vergnügungbedürfniß der Menge nicht angepaßt 
iſt, ſo weit ſie um ihrer ſelbſt willen da iſt und um des Künſtlers willen, der ſich 
in ihr mit der Welt und ſeiner Zeit auseinanderſetzt. Ich möchte ſagen: ſo weit 
ſie lyriſch iſt. Der Lyriker als berliner Bürger: ſchon die Vorſtellung iſt komiſch, 
ift eine contradictio in adjecto. Nein, ein Lyriker — welcher Kunſt er immer 
-frönt — kann kein Berliner ſein, überhaupt kein Weltſtädter und kein Bürger, mag 
ſein Schaffen noch ſo ſtark beeinflußt ſein von den Eindrücken, die ſeine Seele aus 
dem fluthenden Strom der Großſtadt aufgeſaugt hat. Zeit und Leben, Alles, was 
un ihn wirkt und quillt, iſt dem lyriſchen Künſtler Mittel und Rei; zum Geſtalten; 
er iſt immer Phonograph, Grammophon nur Jenen, die ſeine Töne hören können, 
die ſeine Farben ſehen, die ſeine Schwingen zittern fühlen. 

Vor drei Jahren ſtarb ein Lyriker, ein Dichter, der ſeine Zeit und ſeine 
Umgebung, dieſes nüchterne, zweckvolle, poeſiearme und kulturfremde Berlin tief 
erlebte und genoß; der dem Inſtrument, das er aus dem klangloſen Holz ſeiner 
Zeit und der ſalzloſen Luft des Raumes, in den er geſtellt war baute, Weiſen ent⸗ 
lockte, die zeit⸗ und raumlos find, golden tönen über dem Ahem von Menſchen, 
für die fie nicht erklangen, nicht geformt wurden. 

Nur ſelten vernahmen die Berliner Etwas von Peter Hille. Wenn ver⸗ 
ehrende Freunde ſeinen Namen ganz laut in den Weltſtadtlärm riefen, dann ſah 
man vergnügt auf den ſonderlichen Mann herab, der zerzauſt und ein Wenig ab⸗ 
geriſſen daherging, ein ſchmutziges Notizbuch in der Hand, in das er faſt unauf · 
hörlich ſchrieb: Gedanken und Einfälle, Stimmungen und Randgloſſen über Das, 
was er erblickte, erhorchte, ertaſtete; der jede Seite mit dem Bleiſtift ſechsmal übers 
querte und fih um die ſpöttiſch Blickenden nicht kümmerte, die von den Schönheiten 
nichts ahnten, die der Dichter für ſeinen perſönlichen Bedarf aus ihrer Häßlichkeit 
hob. Und dann ſprach man von ihm, als die Nachricht ron ſeinem Tode durch 
die Blätter ging. Was erfand man nicht für Mordgefchichten, um fein Sterben 
intereſſant zu machen! Ermordet ſollte er ſein und ganz myſteriöſe Dinge ſollten 
es veranlaßt haben, daß man ihn eines Tages mit blutendem Kopf ohnmächtig 
auf der Bank eines berliner Vorort⸗Bahnhofes auffand. Die guten Leute, die ſein 
Leben nie als ein tiefes, herrliches Geheimniß empfunden hatten, witterten hinter 
‚feinem Tode geheimniß volle, poetiſch⸗gruſelige Umſtände. Und doch war für Jeden, 


Peter Hllle. 299 


der nicht mit des Dichters Sinnen fühlt, ſein Tod ſo nüchtern, ſo unſagbar nüchtern! 
Ein fünfzigjähriger Organismus, geſchändet von allen Entbehrungen, allen Strapazen 
materieller Noth, war verbraucht. Auf der Heimfahrt von Berlin nach Schlachtenſee, 
wo ihn Fremde zuletzt verſorgten, brach er zuſammen, die Lungen verſagten, er 
ſchleppte ſich auf einer Zwiſchenſtation aus dem Zug, fiel und zerſchlug ſich den 
Kopf. Man ſetzte ihn auf eine Bank. Da wurde er gefunden. Man brachte ihn 
nach Großlichterfelde ins Krankenhaus und dort ſtarb er. Das iſt Alles. 

Peter Hille iſt verhungert, ganz regelrecht verhungert; nicht, wie mancher 
andere Bettler, durch ein plötzliches Aufhören der Lebenszufuhr, nicht von Heute 
auf Morgen, ſondern im Jahrzehnte langen bitteren Kampf ſeines ſchwachen Leibes 
gegen die Bedürfniſſe des Lebens, deren Befriedigung ihm vorenthalten war. Vor⸗ 
enthalten von der Geſellſchaft, die ihn umgab, die ihn nicht bemerkt hatte im Getöſe 
der Weltſtadt, aber an ſeinem Grabe nun plärrte: Seht doch, ein Dichter iſt tot, 
ein Dichter! Und die romantiſche Geſchichten wob über ſein Ende, die ihr die 
Schuld an dieſem Tod abnehmen ſollten. 

Soll ich die Leute entſchuldigen, die beften Herzens dieſem qualvollen Siets 
thum zuſahen? Es liegt mir nicht, zu ſagen: ſie können nichts dafür! Um ſo 
ſchlimmer! Entſchuldbar ſind nur die Thaten, die bewußt geſchehen, an denen Geiſt 
und Hand mitwirken, die gewollt ſind und kämpfend verübt werden. Stumpfheit 
und Blindheit, blödes, verſtändnißloſes Zuſchauen iſt nie entſchuldbar. Der Fluch 
ſolchen Handelns an Peter Hille, an ſeinem beſten, ſeinem reinſten Geiſt, fällt ohne 
Gnade, fällt beilſchwer auf das deutſche Volk, auf ſeine „Gebildeten“. 

Gewiß: Peter Hille ſelbſt wußte nicht, was ihm Vöſes geſchah. Er litt an 
beſſeren Leiden als an denen des Leibes. Er merkte kaum, wie gemein er mißhandelt 
wurde. Er hat die Qualen, die man ihn dulden ließ, nicht vergolten mit der Ber» 
härtung ſeiner Seele. Er ging unbeirrt unter den Menſchen, die ihm das Brot 
entzogen, und hob Schönes aus ihren Häßlichkeiten, Schönes, von dem ſie ſelbſt 
nicht wußten. Auch nicht deshalb wird ſein Tod zur Anklage, weil er noch viel 
Wundervolles hätte dichten, uns viele Reichthümer hätte hinterlaſſen können, ſondern, 
weil er das Leben liebte, ſelbſt unter den Nöthen, die man ihm auflud. 

Wie fremd, wie fern war Peter Hille ſeinen Zeitgenoſſen! Wie liebte er ſie, 
er, der in ihnen die Menſchheit verkörpert ſah! Sein tiefſtes Erleben lag in anderer 
Zeit. Im Kern ſeines Weſens fühlte er ſich ins Mittelalter gehörig, in jene herr⸗ 
lichen Tage Michelangelos und Dantes, wo die Kultur eine Heimath, die Kunſt 
eine Stätte hatte. Seine Erſcheinung war wie aus einem Märchen, der gütige 
Weiſe mit dem lächelnden Kindesauge, dem unſckuldigen Knabenkörper, den reinen, 
weißen ſtreichelnden Händen und dem mächtigen Denkerhaupt mit dem großen 
Bart. Still und heiter ging er durch lärmende Straßen und glaubte ſich in ein⸗ 
ſamen Gefilden, umgeben von Engeln und Genien. 

Seine Kunſt war rein und tief. Ganz Dichter, ganz Bildner, ſchaute er ins 
Leben. Jeder Gedanke formte ſich ihm zum Symbol, jeder Satz zum Vers, jede 
Empfindung zum Reim. Sünde war ihm ein fremdes Wort, Häßlichkeit ein fremder 
Begriff, Moral ein fremdes Gefühl. Lauter und keuſch wie das Quellwaſſer war 
ſein Empfinden, groß und ſchön die bildhafte Umdeutung ſeiner Gedanken. Was 
er ſah, dachte, fühlte, formte ſich ihm ſpontan zum greifbaren Wortbild. Es gab 
nichts Abstraktes für ihn. Jeder Bewegung, jeder Stimmung, jedem Gefühl und 
jedem Genuß gab er Worte von ſichtbarer Weſenheit. 
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Ich will keine langen Proben feiner Ranft geben. Wer fie kennen lernen 
will, tefe feine hinterlaſſenen Werke.“) Eine kurze Probe nur aus der „Brautfeele* - 
„Der zweiten Keuſchheit 
köſtliche Müdigkeit ruht 
in dem wieder 
niedergeſchwiegenen Blut, 
bis des Lebens innige Anmuth 
wieder höherſteigende Kräfte gewinnt 
und weiter ſich ſpielt 
nach des Lebens lieblicher Weiſe.“ 

Ich citire dieſe Zeilen nicht als letzte Höhe ſeines dichteriſchen Könnens; 
nur als Probe der innigen Keuſchheit ſeines Empfindens und als Beiſpiel für die 
tiefe innere Gereimtheit ſeiner Worte. 

Schönheit war Peter Hille Alles; und Schönheit, Dichtung und Leben war 
ihm Eins. Und doch ſah er auch die grauſamen Abgründe, an deren Rand man ihn 
ſtieß. Und doch kannte auch er Minuten der Bitterkeit, in denen er der Häßlichkeit 
Worte gab. Wie ſchmerzlich iſt dieſer Aphorismus: 

„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen. Wer nicht arbeitet, ſoll ſpeiſen; 
wer aber gar nichts thut, darf tafeln.“ 

Wie übel mußte man dieſem Dichter erſt mitſpielen, ehe er ſolchen Satz 
fand. Wie oft ſtritt ich mit ihm über den Werth der Menſchen. Oi ett zazo —: 
er wollte es nicht glauben, nicht ſehen. Einmal ſchrieb er mir, als ich wüthend 
geweſen war, weil ihn Leute in feinem Cabaret verſpottet hatten: „Aergere Dich. 
doch nicht über die Bande; lache doch über ſie.“ Zu kränken war er nicht. 

Vielleicht hat er Recht gehabt. Dem Künſtler unſerer Zeit, dem Fremden, 
Leidenden bleiben nur zwei Möglichkeiten, fih abzufinden. Einer kämpft an gegem 
die Frevel der menſchlichen Ordnungen, baut fih ein Ideal der Wirklichkeit, wird. 
Sozialiſt und Anarchiſt und hofft auf die Tage, die keinen Hunger mehr kennen 
werden und keine Noth des Leibes. Er ſtellt ſich bewußt in Gegenſatz zur Geſell⸗ 
ſchaft, verbündet ſich den Ausgeſtoßenen und Benachtheiligten und eint ſeine Em⸗ 
pfindungen zum Gefühl des Haſſes gegen Staat und Geſellſchaft, in dem Wunſch 
nach Rache. Der Andere geht, wie Peter Hille, ſtill ſeines Weges, liebt Leben und 
Liebe und dichtet Schönheit in die Menſchen, die ihn verhungern laſſen 

Noch iſt nicht die Zeit, Anekdoten von Peter Hille zu erzählen. Erſt mag 
die Welt die Augen öffnen für das Vermächtniß, das er hinterlaſſen hat. Nur eine 
kurze Epiſode will ich berichten. Vielleicht wird Mancher mehr darin finden als 
eine Anekdote. Wir waren zuſammen im Leſezimmer der Neuen Gemeinſchaft. 
Peter Hille hatte ſein Notizbuch vor ſich liegen und den Bleiſtift in der Hand. 
Der Kopf lag ihm ſchwer auf die Bruſt. Nach langem Schweigen blickte er plötzlich 
auf, legte die Hand feierlich auf den Tiſch und ſagte ernſt und ſtark: 

„Eben habe ich den Sinn meines Lebens gefunden. Ich bin: alſo iſt Schönheit.“ 

Erich Mühſam. 


*) Peter Hille: Geſammelte Werke, herausgegeben von ſeinen Freunden. 
Berlin 1903. Verlag von Schuſter & Löffler. 
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Verſchwendung und Haushalt im erkrankten Nervenſyſtem. Eine natur» 
ärztliche Studie über die Nervenpflege der Chineſen und Japaner. Ottomar 
Hohmann, Berlin NW. 5. Selbſtverlag. Dritte Auflage. 1 Mark. 

Bei der allgemeinen Verbreitung der nervöſen Erkrankungen ſei es mir auf 
Grund vieljähriger Erfahrung geftattet, auf die höchſt eigenartige Nervenpflege der 
Chineſen und Japaner aufmerkſam zu machen, der dieſe Völker ihre beneidens⸗ 
werthen Nerven zu verdanken haben. Schon die erwieſene Thatſache, daß dieſe 
älteſten Kulturvölker unſeres Erdballs bis heute verſtanden haben, eine Degenera⸗ 
tion zu vermeiden, regt zum Nachdenken an. Als eine berühmte japaniſche Schaus 
ſpielerin hier triumphirend behaupten konnte: „In Japan iſt kein Menſch nervös“, 
Hat wohl mancher Vielgequälte den Wunſch gehabt, über die Nervenpflege dieſer 
Völker unterrichtet zu werden. Das große Verdienſt, uns das Geheimniß der chi⸗ 
meſiſchen Nervenpflege enthüllt zu haben, gebührt einer Aerztin, die fich einige Jahre 
im Innern von China aufgehalten und zur Zeit des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges 
Gelegenheit hatte, die gewaltige Nervenkraft dieſer Völker zu beobachten und über 
deren eigenartige Nervenpflege zu berichten. 

Ueberraſcht wird man zunächſt von der berichteten Thatſache, daß dort die 
Medizinheilkunde noch völlig unbekannt ſei und daß der Arzt nur dann bezahlt 
werde, wenn er einem Kranken wirklich geholfen hat. Die Mehrzahl der chineſiſchen 
Familien hält einen gut bezahlten Hausarzt, der ſogar das doppelte Honorar be⸗ 
anſprucht, wenn die Familie im Lauf eines Jahres von Krankheiten verſchont 
bleibt. Inſtinkliv betrachtet der Chineſe den menſchlichen Körper als eine elektriſche 
Kraftmaſchine und richtet ſeine ganze Pflege darauf ein (trotzdem das Volk keine 
Ahnung von Elektrizität hat). Treten in der menſchlichen Anlage Störungen ein, 
die man hier als Nervenleiden bezeichnet, ſo legen ſich die Leute in die Sonne, 
warten ab, bis die dem Körper innewohnende Naturheilkraft den Schaden auge 
‚gebeffert hat, und bedecken dann den Kopf während der Nacht mit einer rohſeidenen 
Nachthaube. Sind Kinder mit Krämpfen behaftet, fo legt man auch fie in die Sonne, 
macht dann rohſeidene Umſchläge um den Leib, um Hand» und Fußgelenke und bes 
deft den Kopf mit Rohſeide; meiſt verſchwinden die Krämpfe nach wenigen Wochen. 

Was die elektro⸗magnetiſchen Wärmeſtrahlen der Sonne als nervenſtärken⸗ 
des Mittel zu bedeuten haben, iſt auch hier bekannt; doch kommt es im Weſentlichen 
darauf an, wie und unter welchen Verhältniſſen man die Sonne anwenden darf, 
um wirklich Erfolg zu erzielen; es giebt ja Menſchen, deren Körper nie von einem 
Sonnenſtrahl getroffen wurde. Die von mir beſchriebene Anleitung zum Verhalten 
vor und nach dem Sonnenbad kann ich jedem Nervenkranken empfehlen. 

Auch bei der Bedeckung des Kopfes mit Rohſeide haben die Völker Aſiens ins 
ſtinktiv in der Nervenpflege das Richtige getroffen. Es ift bekannt, daß an allen 
Nervenkranken, die durch Selbſtmord oder im Irrenhaus geendet oder die an Epi⸗ 
lepſie, Hyſterie, Krämpfen oder nervöſem Kopfſchmerz gelitten haben, bei der Sektion 
entzündete oder entartete Hirnhäute ſeſtgeſtellt wurden. Die Hirnhäute haben den 
hochwichtigen Zweck, die elektriſchen Batterien des Gehirns von der Atmoſphäre 
zu iſoliren: find fie aber chroniſch entzündet oder entartet, was durch häufigen 
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Kopfſchmerz angezeigt wird, ſo entweicht die Nervenkraft in die Luft, ganz be⸗ 
ſonders aber, wenn der Kopf von Zugluft, als gutem Leiter des elektriſchen Stromes, 
getroffen wird. Dann macht ſich im Körper ein Zuſtand bemerkbar, den man mit 
„nervös“ bezeichnet; Störungen im geſammten Lebensprozeß find dann die unver⸗ 
meidliche Folge. Die Chineſen und Japaner iſoliren fortgeſetzt während der Nacht 
die elektriſchen Batterien durch Rohſeide, was bezweckt, daß die Verſchwendung 
der Nervenkräfte nach Möglichkeit aufgehoben, ein normaler Haushalt begünſtigt, 
ganz beſonders aber ein ruhiger Schlaf erzielt wird. 

In Gelehrtenkreiſen ſtreitet man ſich noch immer über die Bedeutung des 
Schlaſes. Betrachtet man den Körper im Weſentlichen als elektriſche Kraftmaſchine, 
fo ift wohl die einzig richtige Anſicht, daß die ſehr ſubtil gearbeiteten Funktion⸗ 
apparate des Gehirns gereinigt und reparirt werden müſſen, um den geſtellten 
Anforderungen genügen zu können. Wie aber jede andere Kraftmaſchine nur im. 
Zuſtande der Ruhe zu reinigen und zu repariren iſt, ſo auch dieſe. Ediſon hat 
geſagt, daß alle Erfindungen, die auf elektriſchem Gebiet gemacht werden können, 
ſchon im menſchlichen Körper vorhanden feien. Der Kopfſchmerz ift die Alarm- 
glocke in der maſchinellen Anlage, die Glocke, die anzeigt, daß eine Unordnung ents 
ſtanden, ein Organ bedroht und daß in Ernährung und Pflege des Körpers Fehler 
gemacht worden find. Nun giebt es hier zwei Wege, um die fo häufig ertönende Alarm⸗ 
glocke zum Schweigen zu bringen. Man geht zum Arzt und läßt ſich ein Mittel 
verſchreiben, wodurch der auftretende Kopfſchmerz faſt augenblicklich beſeitigt wird. 


Der ſchnelle Erfolg laßt nch auf folgende Weise értlaren; ſövald man dem Körper 


ein ſtarkes Gift zuführt, reagirt er automatiſch gegen dieſen Zerſtörer, um ihn 
ſchleunigſt unſchädlich zu machen; hierzu ift aber mehr oder weniger das Zuſammen⸗ 
wirken der ganzen maſchinellen Anlage nöthig, wodurch ein augenblicklicher Aus⸗ 
gleich in den Apparaten und ein Schweigen der Alarmglocke erzielt wird. Der 
Schade an den Funktionapparaten bleibt nun aber, gerade bei häufiger Wiederholung 
dieſes Verfahrens, beſtehen, verſchlimmert ſich noch; und ſo läßt ſich erklären, daß 
alle Perſonen, die an chroniſcher Erkrankung edler Organe zu leiden haben, längere 
Zeit mit Kopfſchmerz zu kämpfen hatten. Als das Antipyrin erfunden war und 
in der mediziniſchen und Tagespreſſe als ein ganz unſchuldiges Mittel gegen 
Kopfſchmerz ohne jede üble Nachwirkung angeprieſen wurde, war der Verbrauch 
rieſengroß. Beſonders waren es die Studenten, die den Kopſſchmerz nach reich 
lichem Biergenuß auf fo bequeme Art beſeitigten, um fih gleich wieder den Biere 
freuden hingeben zu können. Die nach dieſem Mittel nicht ſelten eintretenden Todes⸗ 
fälle, Tobſucht und Gehirnlätzmung ließen bald jedoch erkennen, daß man nur einen 
ſehr beſcheidenen Gebrauch davon machen durfte. 

Der zweite Weg, um die Alarmglocke zum Schweigen zu bringen, beſteht 
in der Erwägung, welche Fehler man in Ernährung und Pflege des Körpers zu 
vermeiden habe, um der Naturheilkraft die Möglichkeit zu geben, die beſtehenden 
Schäden auszugleichen. Ein ſolches Verfahren nennt man Naturheilkunde. Leider 
muß geſagt werden, daß auch in dieſer Beziehung viel geſündigt ift. Beſonders 
find die kalten Waſſerplantſchereien auf die Dauer eine gefährliche Sache; dadurch 
wird eine viel zu ſtarke Erregung des Gehirns bewirkt. Dann entſteht eine zu ſtarke 
Entſtrahlung der Nervenkräfte, da das Waſſer einen guten Leiter für den elektri- 
ſchen Strom bildet, was ſich nach kurzer Anregung dann durch ungemeine Mattig⸗ 
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leit im Körper bemerkbar macht, und eine Heilung ift meiſt unmöglich. Die ſehr 
in Mode gekommene elektriſche Behandlung muß auch in den meiſten Fällen ver⸗ 
ſagen, weil die defekten Funktionapparate des Gehirns den ſtarken Strom nicht 
aushalten und noch mehr gereizt werden; nach vorübergehender Beſſerung iſt meiſt 
eine erhebliche Verſchlimmerung zu erwarten. Die Chineſen und Japaner betrach⸗ 
ten nur die Wärme als das allein richtige Prinzip, um die Naturheilkraft zu un⸗ 
terſtützen; ſie wenden daher ſehr warme Bäder ohne kühle Nachſpülung an, ver⸗ 
meiden die Seife, während man bei uns allgemein glaubt, dag Bad fei erft vortheil⸗ 
haft, wenn von Seife der ausgiebigſte Gebrauch gemacht wird. Doch iſt zu be⸗ 
denken, daß man durch Seife der Haut die natürlichen Iſolirmittel, Fett und Wachs, 
entzieht, welche die feinſten Peripherienerven von der Atmoſphäre abſchließen follen; 
die dadurch entſtehende Störung bezeichnet man als Exkältung. 

Auch das Fieber betrachten inſtinktiv die nervenſtarken Völker als eine hoch⸗ 
wichtige und vortheilhafte Erſcheinung, welche die Heilung eines Leidens beſchleu 
nigt und die Herſtellung der Ordnung in der maſchinellen Anlage begünstigt. Uns 
lehrt dagegen die mediziniſche Wiſſenſchaft: Das Fieber iſt eine krankhafte Er⸗ 
ſcheinung, die unter allen Umſtänden bekämpft werden muß. In einem Reklame⸗Ar⸗ 
tikel, der kürzlich durch die Tagespreſſe ging, wurde Chinin als die Königin unter 
den Medikamenten bezeichnet; vom Standpunkte der Naturgeſetze, denen der menſch⸗ 
liche Körper unterworfen iſt, wäre die Bezeichnung: „Ein ganz beſonders gefähr⸗ 
licher Kunpfuſcher“ der allein richtige Titel. 

In ausführlicher Darſtellung habe ich gezeigt, daß die chineſiſche Auffaſſung der 
Bedeutung des Fiebers dem natürlichen Zweck entſpricht und daß die allgemeine 
Nervoſität und die chroniſchen Krankheiten hauptſächlich als Folge der modernen 
Fieberbehandlung akuter Krankheiten zu gelten haben. Bei allen Schäden, die im 
Organismus entſtehen, hat der Körper eine hohe Temperatur dringend nöthig, um. 

chemiſche Prozeſſe einzuleiten, welche die normale Heilung ermöglichen: und Das 

wird durch Chinin verhindert. Ein Arzt, der einem Kranken ein Fiebermittel vers 
ſchreibt, gleicht einem Feldherrn, der über eine gut bewaffnete Truppe verfügt und 
beim Angriff des Feindes den Befehl giebt, die Waffen wegzuwerfen und nur mit 
den Fäuſten den gut bewaffneten Feind zu bekämpfen. 

Gehen wir zur Ernährung über, die für die Pflege der Nerven von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung iſt, ſo ſind die Chineſen auch in dieſer Beziehung Meiſter 
der Hygiene; beſonders die langen Pauſen zwiſchen den Mahlzeiten laſſen den 
Verdauungorganen und beſonders den Verdauungcentren im Gehirn die nöthige 
Ruhe zur Erholung, fo daß nur felten eine Unordnung entſtehen kann. Dann bes 
vorzugt der Chineſe den Reis als Baſis der Ernährung, wodurch der Magenſaft 
nicht ſauer, ſondern alkaliſch reagirt; auch verbrennt dieje ſeimige Frucht jaft ges 
ruchlos im Verdauungapparat; mit einer Handvoll Reis täglich leiſtet der chines 
ſiſche Kuli das Dreifache normaler Arbeit. Bei uns betrachtet man Fleiſch und 
Gemüſe als Baſis der Ernährung; beſonders glaubt man, im Gemüſe das ges 
ſundeſte Nährmittel zu beſitzen, während genau das Gegentheil wahr iſt. Das wird 
die Leſer faſt komiſch anmuthen, denn jeder Profeſſor, Arzt oder Naturheilkundige 
empfiehlt den Nervenkranken immer und immer wieder Gemüſe. Bei der heutigen 
intenfiven. Landwirthſchaft wird übermäßig Dünger angewandt, um hohe Erträge 
zu erzielen. Die Gemüſepflanze nimmt die Dungſtoffe faſt unverändert auf, denn. 
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beim Kochen macht ſich ein Duſt bemerkbar, der anzeigt, daß ſich die Stoffe erſt 
kürzlich in den Darm» und Harnwegen von Thieren und Menſchen befunden haben. 
Kein Thier wilrbe Etwas genießen, das nach den eigenen Exkrementen riecht; aber 
hier zeigt ſich ſo recht die Inſtinktentartung der Wiſſenſchaft und des modernen 
Kulturmenſchen. Es handelt ſich um die furchtbarſten Selbſtgifte, die den Nerven⸗ 
apparaten eine enorme Arbeit aufbürden, um ſie unſchädlich zu machen. Dieſer 
fortgeſetzte Kreislauf der menſchlichen Exkremente gehört zu den Haupturſachen für 
die enorme Zunahme der Blinddarm⸗Entzündung, der Krebskrankheiten und der 
Tuberkuloſe. Ich habe in unzähligen Fällen die überraſchende Thatſache feſigeſtellt, 
daß die Nervoſität ganzer Familien gehoben war, nachdem ſie die Gemüſe ſtreng 
gemieden hatten und dafür Mehl- und Reisſpeiſen in Butter und mit geſchmorten 
Früchten bevorzugten. Auch bösartige Flechten verſchwanden danach. Wenn man 
bedenkt, daß bei allen Nervenkranken die Hirnhäute chroniſch entzündet ſind, ſo iſt 
die bisherige Unheilbarkeit der nervöſen Leiden leicht zu begreifen. 

Sind Gemüſe auf ungedüngtem Boden gezüchtet, jo entwickelt ſich beim 
Kochen ein aromatiſcher, lieblicher Duft, der dem Geruchsſinn anzeigt, daß es ſich 
um Stoffe handelt, die dem menſchlichen Körper nicht nachtheilig ſein können. Die 
Vorſchriften über den Anbau von Gemüfe müßten geſetzlich beſtimmt fein. Ich 
habe die Wirkung der verſchiedenen Ernährungarten auf nervenſchwache Körper 
beleuchtet. Seit dem Erſcheinen meiner Schrift beſucht mich ein internationales Publis 
kum, das China und Japan aus eigener Anſchauung kennt, und je mehr ich dadurch mit 
den Sitten und Gebräuchen dieſer Völker vertraut werde, um ſo mehr habe ich die 
Ueberzeugung, daß dieſe Völker ihre beneidenswerthen Nerven nicht der Eigenart 
ihrer Raſſe, ſondern der allein richtigen Nervenpflege zu danken haben. Das in» 
ſtinktive Empfinden der Chineſen deckt ſich genau mit dem inſtinktiven Empfinden 
nervenkranker Kinder über Pflege und Ernährung: Das iſt wohl der beſte Beweis. 
Der Chineſe wendet fih bei Störungen gleich an den Chef Ingenieur, welcher die 
Kraftmaſchine gebaut hat und in allen Theilen genau kennt: an die Natur. Wir 
aber wenden uns bei Störungen an einen Arbeiter, der nur eine ganz oberfläch⸗ 
liche Ahnung von der Konſtruktion der Maſchine hat. In der arzeneiloſen Ber 
handlung der Krankheiten ift der Chineſe Meiſter; und wenn europäiſche Schul⸗ 
ärzte die Thatſache feſtſtellten, daß von 29 000 Kindern 20 C00 mit chroniſchen 
Krankheiten behaftet find, fo iſt die Zeit zur Einführung der arzeneiloſen Heile 
weiſe gekommen, als deren vornehmſter deutſcher Vertreter Schweninger zu nennen 
iſt. Man hat bei der Beurtheilung dieſer kranken Kinder zu erwägen, daß ſie 
hyſteriſch veranlagt ſind; wie jede wurmſtichige Frucht vorzeitig reift und abfällt, 
ſo ſind auch dieſe Kinder mehr oder weniger als abſterbende Generation zu be⸗ 
zeichnen. Das Centrum des Zeugungapparates, das im Hinterkopf liegt, ift bei 
Kindern nervöſer Eltern meiſt ſchon von der Geburt an in die maſchinelle Anlage 
der Gehirncentren eingefügt, erhält elektriſchen Strom und vergrößert ſich abnorm, 
wodurch die geſammte Anlage geſtört wird. So veranlagte Kinder ſchlafen ſehr 
unruhig, ſchrecken im Schlaf auf, ſchreien viel und werden meiſt als eigenſinnig 
be zeichnet. Die Natur ſucht dieſen Defekt auszugleichen und erzeugt zu dem Zweck 
die verſchiedenſten Kinderkrankheiten, die vom Fieber begleitet ſind. Durch das 
Fieber wird das Centrum ausrangirt, die bis dahin geſtörten Centren formiren 
ſich und ſelbſt am Kopf iſt zu beobachten, daß er eine andere Form annimmt. 
Alle Bitterſtoffe, wie Chinin und Blauſäure, wirken direkt erregend auf das Cens 
trum des Zeugungapparates. 


& Ottomar Hohmann. 
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F: endloſe Gerede über die Reichsfinanzreform reizt nachgerade zum Spott. 
Leute, die an der unbequemen Gewohnheit, eigene Gedanken zu haben, feſt⸗ 
halten, fragen: „Wie iſt es möglich, daß man in einem Staatengebilde vom An⸗ 
ſehen des Deutſchen Reiches Tag vor Tag ſich den Kopf darüber zerbricht, aus 
welchen Quellen lumpige 400 oder 500 Millionen für den Mehrbedarf geſchöpft 
werden können!“ Als ob das deutſche Volk völlig ausgepowert ſei und bis über 
den Hals in Steuern ſtecke. Bei dem vergnüglichen Suchen nach goldenen Eiern 
werden die verborgenſten Winkel durchforſcht und der eifrige Blick entdeckt manch⸗ 
mal ein Ei, das ſchon lange gelegt, aber nicht ausgebrütet worden iſt. Schnell 
wird es nun ans Tageslicht befördert, eifrig beſchnüffelt und auf ſeine Tauglich⸗ 
keit zu verſpäteten Brutverſuchen geprüft. Ein neuer Fund dieſer Art iſt jetzt ge⸗ 
macht. Das Reich, ſo räth man ihm, ſoll ſich ein Verſicherungmonopol für Leben, 
Feuer, Unfall (die wichtigſten direkten Verſicherungen) ſchaffen; mit den reichen Ver⸗ 
mögensbeſtänden der privaten Verſicherungunternehmen iſts dann aus aller Noth. 
Der nicht ganz unbekannte Nationalökonom Adolph Wagner hat ſchon vor einem 
Menſchenalter dieſen Vorſchlag gemacht; ihn dann aber wieder aufgegeben. Er 
zeigte, daß ein ſtaatliches Verſicherungmonopol in der Theorie ziemlich einfach aus⸗ 
ſehe, daß aber die praktiſche Durchführung des Gedankens nicht leicht ſein werde. 
Funkelnagelneu iſt die Idee alſo nicht; und wir werden ſehen, daß aus dem alten 
Ei kein Hühnchen ſchlüpfen kann. Welche Vortheile verſpricht man ſich nun heute 
von einem Verſicherungmonopol? Der Pfadfinder, deſſen Entdeckung in großen 
Tageszeitungen beſprochen wird, ſagt: Das Reich bekommt ohne nennenswerthen 
Aufwand ein „von vorn herein gut rentirendes Unternehmen, das ihm über 6 ½ 
Milliarden flüſſige oder in abſehbarer Zeit flüſſig zu machende Mittel in die Hand 
gäbe.“ Zunächſt iſt die Summe von 61, Milliarden nicht richtig. Die geſammten 
deutſchen Privatverſicherungsgeſellſchaften hatten Ende 1907 ein Aktivvermögen von 
5,39 Milliarden; da nun aber für eine Monopoliſirung der Verſicherung die in⸗ 
ternationalen Theile, wie Rück⸗ und Transportverſicherung, überhaupt nicht in 
Betracht kämen, ſondern nur Leben, Feuer und Unfall, fo bleiben von den 6 ½ 
Milliarden nur 4%, Milliarden übrig. Dieſe Ungenauigkeit mag hingehen; eben 
ſo die Eleganz, mit der ſich der Verſicherungmeſſias über den Unterſchied von Aktien⸗ 
geſellſchaften und Geſellſchaften auf Gegenſeitigkeit hinwegſetzt. Man wird mit dem 
Projekt auch fertig, ohne ſich auf ſolche Details einzulaſſen. Beſchränken wir uns, 
der Einfachheit halber, nur auf die Lebensverſicherung, die ja beſonders eng mit 
der wirthſchaftlichen Entwickelung im Großen und bei der einzelnen Perſon ver⸗ 
wachſen iſt. Die deutſchen Lebensverſicherunganſtalten hatten am Ende des Jahres 
1907 ein Geſammtvermögen von 4,23 Milliarden, das ſich aus den folgenden Poſten 
zuſammenſetzte: Bankeinlagen, Kaffe und Zinſenvorträge 40,43 Millionen; Grund⸗ 
beſitz (ohne Belaſtung) 82,70 Millionen; Werthpapiere 104,30 Millionen; Hypo⸗ 
theken 3,53 Milliarden; Darlehen auf Policen 282,59 Millionen. Der wichtigſte 
Vermögensbeſtandtheil find Hypotheken, die man doch gewiß nicht als „flüſſige 
Mittel“ bezeichnen kann. Die 3½ Milliarden könnten erft im Lauf der Jahre flüffig 
gemacht werden, je nach dem Verfall der Beleihungen. Darauf müßte die Reichs⸗⸗ 
kaſſe warten. Wenn nun die hypothekariſchen Darlehen der Berf cherungsgeſell 
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ſchaften, die 10 Prozent der Geſammtbeleihungen des deutſchen Bodens überhaupt 
ausmachen, wegfallen, ſo werden in erſter Linie die Hypothekenbanken die ihrer 
urſprünglichen Kreditgeber beraubten Objekte an ſich zu ziehen ſuchen. Je mehr 
Hypotheken, deſto mehr Pfandbriefe; denn ohne den Verkauf von Obligationen 
giebts kein Geld für Beleihungen. Eine ſtarke Zunahme des Umlaufs von Schuld⸗ 
verſchreibungen der Hypothekenbanken würde aber den deutſchen Reichs⸗ und Staats⸗ 
anleihen eine nicht unbedenkliche Konkurrenz machen. Dieſe Entwickelung iſt ſicher 
nicht zu erſehnen. Die Erwerbung eines ſo großen Hypothekenbeſtandes, wie ihn 
das Vermögen der Verſicherungsgeſellſchaften aufweiſt, läßt die von den Herren 
Monopoliſten gerühmten Vortheile gar ſehr vermiſſen. Nicht viel anders ift es mit den 
zu übernehmenden Werthpapieren. Das find in der überwiegenden Mehrzahl gerade ſolche 
Effekten, die das Reich in gewöhnlichen Zeiten auch ſchon ſchwer genug loswerden kann: 
Reichs- und Staatsanleihen. Der Poſten „Werthpapiere“ ift alfo kaum zu den 
„leicht realiſirbaren“ Vermögensſtücken zu zählen. Beim Grundbeſitz iſts ohne Erläuter⸗ 
ung klar. Bleiben die (verhältnißmäßig geringen) Bankenguthaben und die Darlehen 
auf Policen. Was ſoll das Reich mit ihnen anfangen? Die Beleihung der Policen iſt 
im Verſicherungsgeſchäft ziemlich wichtig. Das zeigt die jährliche Zunahme der auf 
ſolche Weiſe gewährten Darlehen. In Betracht kommt dafür nur die Lebensver⸗ 
ſicherung. Die auf Policen gezahlten Beträge werden entweder allmählich wieder 
an die Geſellſchaften zurückgegeben oder ſie werden nicht getilgt und dann ſpäter 
von der Verſicherungſumme abgezogen. Jedenfalls gehört dieſe Poſition nicht zu 
den „flüffigen Mitteln“. Dabei iſt die Schwierigkeit nicht zu vergeſſen, die dem 
Reich aus der von den Verſicherungsgeſellſchaften eingeführten Beleihung der Policen 
auch ſonſt entſtehen würde. Ohne ſolche Konzeſſionen an die Verſicherten iſt das 
Geſchäft erſchwert; die weitere Durchführung aber zwänge das Reich, die überlieferten 
Grundſätze ſtrengſter Regularität in dem großen bureaukratiſchen Organismus auf⸗ 
zugeben. Schon dieſer eine Umſtand, der zunächſt vielleicht gar nicht der Beachtung 
werth ſcheint, zeigt, wie ſchwierig die Sache iſt. Das Subtraktionexempel, das ſich 
aus der Charakteriſirung der verſchiedenen Vermögens poſten ergiebt, liefert ein den 
Monopoliſten ungünſtiges Reſultat: von den 4,23 Milliarden bleiben nämlich nur 
40,43 Millionen übrig, die als wirklich „flüſſige Mittel“ gelten können. Und darum 
Räuber und Mörder! Denn nicht viel beſſer als ein Raub wäre die Art, wie ſich 
das Reich des Vermögens der Verſicherungsgeſellſchaften bemächtigen fol. Durch eine 
„Entſchädigung der Aktionäre“ ſoll der Uebergang der Aktiva der Verſicherung⸗ 
inftitute an die Reichskaſſe ermöglicht werden. So einfach, wie fie die Monopoliſten 
ſich vorſtellen, iſt die Sache denn doch nicht. Mit 300 Millionen Mark würde der 
Scherz nicht bezahlt ſein. Die meiſten Verſicherungaktien ſtehen hoch im Kurs; 
und man müßte die Expropriation ſchon ſo weit treiben, daß man ſich überhaupt 
nicht um die Kurswerthe bekümmert, um mit 300 Millionen auszukommen. Die 
Aktie der berliner Victoria koſtet jetzt 7625 Mark; für die eingezahlten 1,20 Millionen 
wären aljo rund 15 Millionen zu zahlen. Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei an⸗ 
deren Verſicherungsgeſellſchaften. Für die „Entſchädigung“ wäre ungefähr der zwölf⸗ 
fache Betrag des eingezahlten Aktienkapitals nöthig. Das würde bei der Lebens⸗ 
verſicherung allein ſchon rund 500 Millionen ausmachen. Und das Aktienkapital 
der Verſicherungsgeſellſchaften dient nur als Sicherheitfonds fiir den Fall, daß nach 
dem Eintritt außergewöhnlicher Schäden die Prämieneinnahmen zur Deckung der 
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Unkoſten nicht mehr ausreichen. Dann wird das Aktienkapital herangezogen. Da 
es eL nicht werbend thätig iſt, pflegt man nur einen Bruchtheil der Geſammtſumme 
Anzuzahlen. Wenn das im Verhältniß zum Vermögen der Verſicherungsgeſellſchaften 
geringe Aktienkapital die Grundlage für eine Entſchädigung bilden ſoll, iſt das 
Geſchäft, das man dem Reich vorſchlägt, ſchließlich nur eine gewaltſame Enteignung 
privaten Beſitzes. Daran mag höchſtens Herr Bebel Freude haben; nicht ungemiſchte. 

Und der Nutzen fürs Reich? Iſt die ſchwerfällige Maſchine eines bureaus 
kratiſchen Staatsbetriebes Überhaupt fitr das Verſicherungsgeſchäft geeignet? Man 
kann ein Tabak⸗ und Branntweinmonopol erfolgreich durchführen, weil dieſe Pro⸗ 
dukte auch ohne beſondere Propaganda Abſatz finden. Rauchen und Trinken wird man 
immer; daran kann aljo Reich und Staat ſicher Geld verdienen. Aber ein Vers 
ſicherungmonopol? Da giebts keine Pafitonen; im Gegentheil: die menſchliche Leidens 
ſchaft iſt durchaus gegen die Verſicherung. Der Menſch opfert nicht gern Etwas 
von den Annehmlichkeiten des Lebens, um für Zeiten zu ſorgen, die nach ihm kommen; 
es gehört eine gewiſſe Selbſtüberwindung dazu, ſich von der Nothwendigkeit der 
Verſicherung zu überzeugen. Meiſt muß Ueberredung nachhelfen: deshalb beruht 
der Erfolg des Verſicherungsgeſchäftes auf der Thätigkeit der Acquiſiteurs. Die 
Acquiſition ift unter den nothwendigen Aufwendungen der Verſicherunganſtalten die 
wichtigſte. Schon an dieſer Thatſache würde ein Reichsmonopol ſcheitern. Soll 
das Reich als Acquiſiteur auftreten? Sollen kaiſerliche Beamte als Verſicherung⸗ 
agenten fungiren? Der Erwerb neuer Verſicherungen bliebe allenfalls auf eine 
ſchriftliche Bearbeitung des Publikums beſchränkt; und bisher hat fih nur die münd⸗ 
liche Propaganda als wirkſam erwieſen. Ein verminderter Zuwachs an zu Ver⸗ 
ſichernden bedeutet aber den Tod des Verſicherungsgeſchäftes. Bei der Lebens⸗ 
verſicherung beruht die ganze Rentabilität darauf, daß mehr Leute hinzukommen als 
ſterben. Je geringer die Sterblichkeit, deſto größer der Gewinn. Bei allen deutſchen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften betrug der Zuwachs im Jahr 1907 650,30 Millionen 
bei einem Verſicherungbeſtand von 11,38 Milliarden. Ausgezahlt wurden an die Ver⸗ 
ſicherten 278 Millionen. Der einmal Verſicherte ift für die Geſellſchaft ein von Jahr 
zu Jahr zunehmender Riſikopoſten; und für dieſe Zunahme des Riſikos muß durch 
möglichſt viele neue Verſicherungabſchlüſſe ein Ausgleich gefunden werden. Wenn 
nun unter dem Reichs monopol der Zugang nachläßt? Die Menſchen können ſchließ⸗ 
lich, wenns ſein muß, ohne Verſicherungen exiſtiren. Ihre Exiſtenz wird durch den 
Wegfall des Rückhaltes, den die Verſicherung bietet, unſicherer; aber die Wenigſten 
machen ſich darum Kopfſchmerzen und Mancher denkt: Nach mir die Sintfluth! Die 
Reichskaſſe muß, wenn die Prämieneinnahmen nicht mehr ausreichen, auf die Re⸗ 
ferven zuriidgreifen. Nun hat aber das Reich keine Reſerven, weil es die als Rück⸗ 
lagen dienenden Vermögensbeſtandtheile der Verſicherungsgeſellſchaften ſich ja zu 
anderen Zwecken aneignen ſoll. Zum Bau von Kriegsſchiffen oder zu nützlichen 
Dingen ähnlicher Art. Die Vertreter des Monopolgedankens meinen freilich, das 
Reich brauche keine Prämien⸗ und Schadenreſerven, weil es in ſich ſelbſt die beſte 
Bürgſchaft für die Sicherheit des von ihm betriebenen Verſicherungunternehmens 
biete. Das iſt richtig. In dem Augenblick aber, wo die Reſerven zur Zahlung 
von fälligen Verſicherungen herangezogen werden müſſen, hört die Bedeutung des 
Reiches als ſolches auf. Da muß eben gepfiffen werden; und wo nichts iſt, haben 
bekanntlich Kaiſer und Reich den Kredit verloren. Des Schreckens letztes Ende 
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würde die Heranholung der Steuerzahler ſein. Die müßten für die vom Reich aus 
feinem Verſicherungmonopol zu zahlenden Beträge aufkommen, wenn andere Mög⸗ 
lichkeiten zur Deckung dieſer Schulden nicht mehr zu finden wären; hätten alſo für 
die Wohlthat der Verſicherung noch extra ein hübſches Sümmchen zu zahlen. 
Das Reich würde als Verſicherungunternehmer keinen Erfolg haben. Durch 
das Monopol würde die Konkurrenz ausgeſchaltet; und der Staat arbeitet ohnehin 
ſchon viel theurer als der private Geſchäftsmann. Was ſoll ferner mit dem Heer 
der Beamten und Angeſtellten geſchehen, die von den Verſicherungsgeſellſchaften be⸗ 
ſchäftigt werden? Will man fie einfach auf die Straße ſetzen und fo die Prole⸗ 
tarierbataillone noch vergrößern? Oder fie alle zu kaiſerlichen Beamten mit Penſion⸗ 
berechtigung machen 7. Auf geſchultes und eingearbeitetes Perſonal wäre das Reich 
angewieſen; deshalb müßte es wohl ſehen, irgendwie mit dem vorhandenen Be⸗ 
amtenmaterial ſich abzufinden. Das wäre, aus den verſchiedenſten Gründen, keine 
ganz leichte Aufgabe. Rebus sie stantibus iſt es wirklich ſchwer, die Vortheile 
ſolches Monopols zu entdecken. Mit den 5 bis 6 Milliarden „flüſſiger Mittel“ ift 
es nichts; und die Ausſichten einer erfolgreichen Arbeit im Verſicherungfach ſind 
gering. Blieben alfo nur die Laſten, für die ſchließlich das Publikum aufzukommen 
hätte. Dem würde das Monopol eben ſo wenig Vortheil bringen wie dem Reich; 
denn von dem Nutzen der Verſicherung würde bald Niemand mehr hören. Sie würde 
allmählich zu einer hiſtoriſchen Inſtitution verſteinern. Nach und nach würde die ſchäd⸗ 
liche Rückwirkung auf die wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe fühlbar werden. 
Den Mangel an Sicherheit der Eriſtenz, den die erſte Generation nicht empfindet, 
ſpürt die zweite um ſo unangenehmer. Die Tendenz unſerer ſozial empfindſamen 
Zeit iſt für gemehrte, nicht für geminderte Verſicherung des Individuums, das da⸗ 
durch auf ſeine Art für die Gattung, für die künftigen Bewohner des Geſellſchaft⸗ 
baues vorſorgt. Dieſe großen Intereſſen müßten nun für dreißig Silberlinge (die 
noch dazu nur zum Theil vielleicht am Ende wirklich als Einnahme zu buchen ſind) 
preisgegeben werden. Und die Frage der Sicherheit? Das Kaiſerliche Aufſichtamt für 
Privatverſicherung ſorgt ausreichend dafür, daß kein Verſicherter im Deutſchen Reich 
ſich ſein Päckchen täglicher Kümmerniſſe mit unerquicklichen Gedanken über die „Boni⸗ 
tät“ ſeiner Verſicherunganſtalt belaſten muß. Wer aber durch alle angeführten Gründe 
noch nicht überzeugt ift, Der blicke nach England, der Geburtſtätte des Verſicherung⸗ 
betriebes, und ſuche dort nach Erfolgen der ſtaatlichen Verſicherung. Die giebt es näm⸗ 
lich in England ſowohl wie in Frankreich; ſie führt aber hier wie dort ein höchſt küm⸗ 
merliches Daſein, weil kein Menſch Etwas von ihr wiſſen will. Wer ſich zu verſichern 
wünſcht, geht zu einem privaten Unternehmen und läßt die ſtaatliche Anſtalt links lies 
gen. In England giebt es eine Unzahl kleiner Verſicherunginſtitute, die alle gedeihen. 
Das Staatsinſtitut macht ihnen keine irgendwie ernſthafte Konkurrenz. Der Engländer 
hat fich alfo mit Entſchiedenheit für die private Verſicherung und gegen den Staats⸗ 
betrieb erklärt; und dem Deutſchen, dem die Vortheile des Verſicherungsweſens noch 
lange nicht ſo tief in Fleiſch und Blut übergegangen ſind wie dem Engländer, will 
man ein Reichsmonopol auferlegen? Proſit die Mahlzeit! Aber warum dann bei der 
Verſicherung Halt machen? Zur Beſchaffung „liquider Mittel“ führt die Expropria⸗ 
tion des privaten Grundbeſitzes auf geraderem Weg als die Enteignung der Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften. Man werfe die Hauseigenthümer hinaus, finde ſie mit einer 
kleinen Rente ab und ſuche dann die Grundſtücke zu Geld zu machen. Ladon. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Bankgeschäft, Beriin SW. II, Königgrätzerstr. 45. 


Telegramme: Ulricas. 


Ferusprecher Amt VI: 


No. 675 Direktion. 
1 an Kasse u. Efiektenabtellung. | Reichsbank-Giro-Konto. 
14 H 
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Reiseartikel, Plaltenkoffer, Lederwaren, Necessalres, echte Bronzen, kunst; 
Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, Tafeibestecke: 
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en u gegen monatliche Amortisation. 5 

rstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel ge; lei 
Zahlungen liefert. — Katalog B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörger Seallais 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
Dresden-A. 1 (für Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (für Österreich). 


Nr. 47. i — Die Zukunft. — 22. Auguſt 1908. 


er-Thenter-Anzeigen 


Gebr. Herrnield-Theater, Kommandantenstr. 57. 


Anfang 8 Uhr. Heute und folgende Tage: Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Das kommt davon! 


mit dem Vorspiel: Es lebe das Nachtleben. 
Komödie in 3 Akten von Anton und Donat Herrufel d. 


Kleines Theater, |Metropol-Theater 


Freitag, d. 21., Sonnabend, den 22., Sonntag, Allabendlich 8 Uhr. 
den 23., Montag, den 24, Dienstag, d. 25./8. 8 U. Das muss man seh'n 7 
| Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) voi 
ma = Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
® | Guido Thielscher a. D., Henry Bender, Fritzi 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule Massary, Jos. Josephi, Fritzi Schenke usw. 


Verfasser | Victoria = Cafe 


wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhalten | 


Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer Unter den Linden 46 


Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 


bindung zu selzen. ! N A H 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, Größtes Cafe der Residenz 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). . Sehenswert. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht zeöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


. Arkadia“, 1 Sonntag, Mittwoch, 
Behrenstrasse 55— 57. Reu nions: — Freitag. | 


Im neuerbauten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a. 


Reunions: Montug, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 


Secession 


Kurfürstendamm 208,209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. Sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk. 


Die Philosophie 
des Imperialismus. 


Von Erneste Seilliere. 
I. Apollo oder Dionysos. Kritische Studie 
über Friedrich Nietzsche. 317 Seiten. 
II. Der Demokratische Imperialismus. 
Rousseau — Proudhon — Karı Marx. 447 Seit. 
III. Die Romantische Krankheit. 
Fourier — Stendhal (Beyle). 455 Seiten. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


so verlangen Sie sofort durch Post- — . 

karte unseren Prospekt. Derselbe ne 180 M- enten beg 

kostet nichts, kann Innen aber ein | fr e Le, 
guter Ratgeber sein.  _Hermaphrodismus und Zeugungsunfähigkeit. 


1 1 A E Darstellg. d. Missbild d hl. 
Vereinigte Chem. Laboratorien. ||| sesetiestsorgane, Von Prot-Gesare Tarura- 
Apoth. JOH. SCHMIDT 417 Seiten M. 10... Origbd. 31 1.5. 

hal pp 8d Nahiane mit. Chemik EA Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 


henbroda-D ” und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
Kötzsc resden H. Barsd, Berlin W. 30, Laudshuterstr. 2. 


London & Paris Exchange, Ltd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E. C. 


EFFEKTENBANK. 
Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 


8 Ape und erkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 


mission oder Kartage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 
Ba See ealativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 

alle im Ve des Instituts gangbaren Werte, Speziell Ameri- 
Kane (Kurs 1 0 Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
a en der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 


geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 
Zuverlässiger Informationsdienst. 
Kostenfreie Effektenüberwachung. 


Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


i ndon and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur intermlernag Get des Londoner Effektengeschäft und die Bedingungen des 


Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


M.Marx & Co. 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


(H sø Telegraphic Address: 
Kon don E stroet AR Offerendos, London. 


Foreign Bankers 


Deutsche 


eemanns- 
Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-theoret. Vorbe- 
reitung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben. 
æ Prosp. durch die Direktion. 


Dienstag, a. 1. Septemb. 1908 
— Zur gefl. Beachtung! "E 


Diesem Heft liegt ein Prospekt bei von J C. C. Bruns Verlag, Minden i w 
üßer die Volks-Aus gabe des 


Luftschiff - Romans C avete ! 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


= Die Zukunft. — 


22. Auguf 1908. 


Dr. F. Müfler's Schloss Rheinblick, Bad 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Bad Pistyan 


(Pöstyen, Ungarn) 


Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 

Scheinung® (Ohne Spritze.) 
odesberg a.Rh. 


Hervorragendstes Bad der Welt 


Auskunftsstelle: II 


für Gicht und Rheumatismus 
ungaria-Germania Verkehrsgesellschalt m. b. fl. 


Fahrkarten - Ausgabestelle der Königl. Ungarischen Staatsbahnen. 
Berlin, Friedrichstrasse 73 


verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände a Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa 
Mahadö, Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 2 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band dd. 14 Bogen elegant broschlert. 

Zu beziehen durch alle Budihiandlungen. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


und Erfurt. | 


Meyer's Grosses 
Ronversations-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschilage- 


buch des allgemeinen Wissens, 
wird komplett und franko gegen 
5 Mark Monatsrate geliefert. 
Probeheft gratis. 
Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W35b, Steglitzerstr. 38. 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne nach den letzten Neuheiten von 
Carl Brandt jr., Gössnitz S.-A. 
gefragt zu haben. In allen besseren Spiel- 
waren-Geschäften erhältlich. 


hen durch 
dieWein hendlungen 


[(CarlGraeger 


Sect-Kellerei 


inia. M. 


Nordseebädern 


Abfahrt Hamburg, 
St. Pauli Landung. 
brücken werktäglich 
8˙00 vormittags 
Sonntags 7:30 vormittags 


Von Hamburg den 


verkehren vom 1. Mai 
bis Ende September die 
Post-Schnelldampfer 
„Kaiser“, „Cobra“, 
„Prinzessin Heinrich“ 
Silvana« 


i Cuxh aven 
Helgoland 
Sylt 
Amrum, Föhr 
Lakolk a. Röm 


NEU! 
Tagesschnellzug- 


Oo Wise In SICHT 


Norderney 


Juist und 
Langeoog 


NEU! 
Verbinding- -z 


Berlin Lehrter Balınhof ab 620 vorm. Magdeburg Hauptbhi. ab 6:07 vorm. Hannover ab 
540 vorm. nach Cuxhaven-Nordseebäder. Direkte 4òtägige Rückfahrkarten auf allen 
grösseren Eisenbahnstationen. Fahrpläne sowie alles nähere durch den 
Seebäderdienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg 9, Johannisbollwerk 16 


deren Agenten und die grösseren Peischureaus. 


Herman 


u Walther, Verlagshuchhandlung f. n. b. . 


Berlin W.30, Blende. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. Preis: 50 Pf. 
England | 


Ehe- 
Prosp. fr.; verschlossen 50 Pig | 


Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91 | 


5 Bogen. 8°. 


schliensungen 
rechtsgiltige, in 


F Im herrlichen Zuckentalt 


Wohnunz, Verpferung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


heilt d.schwierigst. Fälle 
Garantie nach Wunsch. | 
© Buchholz. | 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. | 
2 der 
äh Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Farul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Peterstorf Im Riesengebirge 


ahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rustlienische u. Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
r Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreicheLage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr ıned. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstrasse 118. 


Elektrische Huren 
eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 

J. G. Brockmann 
Dresden A 3, Mostzinskystrasse 6. 
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Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


